
Ministerium für Familie, Kinder, 
Jugend, Kultur und Sport  
des Landes Nordrhein-Westfalen

„Jeder Vortrag, den man hält...“ „Wir können aber feststellen, auch an den reinen Verkaufszahlen, dass die 
Anzahl der verkauften Bücher nach den Lesungen enorm ist.“ „Die Wirkung, dass die Besucher über 
verschiedene Sinne angesprochen werden, soll eine nachhaltige sein.“ „Die Wirkung ist 
so, dass nachher in den Büchern nachgelesen wird, dass Bücher gekauft werden, dass darüber gesprochen wird, dass die Menschen hinterher schreiben und sagen, 
sie haben dieses Buch und noch weitere gelesen.“ „Das Erlebnis ist der Ausgangspunkt für eigenes Erleben.“ „Es gibt die einen, die mit dem zufrieden sind, dass sie einmal im Jahr eine Le-
sung besuchen...“ „Natürlich machen das die Prominenten. Aber über diese Prominenten schaffen wir auch die 
Vermittlung des Themas.“ „Ohne die großen Namen haben Sie erst mal keine Chance. Das Interessante ist, was Sie im Hintergrund machen: Das 
heißt, Sie locken das Publikum mit einem Angebot und danach präsentieren Sie ihnen Autoren, die völlig unbekannt sind.“ „Die Literaturfesti-
vals schießen aus dem Boden. Die gab es früher in der Form überhaupt nicht, das heißt, wir 
scheinen einen Nerv getroffen zu haben und waren Vorreiter.“ „Die Literaturbüros in Nordrhein-Westfalen – es 
gibt vier davon – haben alle ein ganz eigenes Profil und haben auch ganz eigene Veranstaltungsreihen.“ „Eigentlich haben sich alle Büros, die ur-
sprünglich mehr Autorenberatung machen sollten, ganz weit entwickelt, nämlich zu Institutionen einer umfassenden und 
sehr facettenreichen Literaturförderung und Literaturvermittlung.“ „Es ist eigentlich mehr dem Zufall 
geschuldet, dass es in Nordrhein-Westfalen auch noch einige große Verlage gibt...“ „Ohne Lesen, das weiß man einfach, geht auch die Reflektion leicht unter, deshalb sehe ich dar-
in eine ganz wichtige Aufgabe.“ „Klasse-Buch-Lesungen.“ „Ich glaube, viele Kinder kriegen da den Erst-
kontakt zum Buch und haben vielleicht dann eine Motivation erfahren, eben durch dieses Erlebnisfestival, dass sie auch ein Zweit- und Drittbuch haben 
wollen.“„Und das, was uns hoffentlich eint, ist, dass wir dieses Land lieben, in dem wir sind. Dann muss man es auch be-
werben.“ „Aber es hat für mich immer wieder eine unglaublich große Faszination.“ „Nordrhein-Westfalen wird überall dort ein weißer Fleck sein, wo es keine Koproduktionen gege-
ben hat.“ „...öffentlich in den Köpfen steht Deutschland als Filmland und nicht jedes einzelne Bundesland. Das ist aber immer auch abhängig von den 
Fördertöpfen, aus denen die Gelder fließen.“ „Darüber hinaus gibt es auch die zahlreichen Europroduktionen. Da sind teilweise 
zehn bis fünfzehn verschiedene Förderer beteiligt.“ „Die meisten Menschen wissen gar nicht, was ein 
Filmproduzent eigentlich macht.“ „Wir können auf unsere Film- und Fernsehkultur in Deutschland extrem stolz sein: Wir haben eine 
unvorstellbare Vielfalt. Aber wir stehen in einem starken Wettbewerb. Ich glaube, es werden 120 Kinofilme in Deutschland produziert und die muss ja irgendwer 
sehen.“ „Am Ende des Tages ist es ein gnadenloser Wettbewerb um die Zuschauer. Dennoch 
haben wir eine Vielfalt, die ich fantastisch finde.“ „Es gibt einfach einen Unterschied zwi-
schen Fernsehen und Kino, von der Dramaturgie, aber auch von dem künstlerischen Aspekt her.“ „Der Film hat Strukturen 
aufgebrochen, die auf der rein künstlerischen Ebene lagen, oder ist zu Zeiten zu den Künsten vorgestoßen, als Kunst mehr oder weniger noch für elitäre Schichten 
reserviert war.“ „Das ist einfach, weil großartige Schauspieler und ein tolles Thema funktionieren 
und man das auch vermarkten kann.“ „Aber dass mittlerweile die öffentlich-rechtlichen 
Systeme nur noch von Quote sprechen, finde ich schon schwer bedenklich.“ „Dass ein 
Privatsender diese Quote haben muss, weil er Werbung abspielt, verstehe ich. Aber das öffentlich-rechtliche System hat auch die Aufgabe, Sachen zu zeigen, die 
nicht unter diesem Druck der Quote stehen.“ „Ein Kinobetreiber ist grundsätzlich rein privatwirtschaftlich tätig.“ „Ich 
muss aktiv ins Kino gehen, das Fernsehen ist sozusagen passiv, ich lehne mich einfach 
zurück. Ins Kino aber muss ich gehen, ich muss mich dafür entscheiden und auch Geld 
dafür ausgeben.“ „Im Kino gibt es keine Ablenkung, da bist du dem Bild, dem Ton und der Emotion einfach ausgeliefert. Das ist etwas 
Schönes..“ „Ich sehe beispielsweise die Möglichkeiten für junge Produzenten mit großer Sorge, 
denn sie haben es extrem schwer, da sie keine Bankgarantien oder Bankbürgschaften kriegen.“ „Da muss das Land etwas tun, um den Menschen die Möglichkeit zu geben, ihre Filme 
und Ideen auch realisieren zu können.“ „Wir machen wahnsinnig viele Schulvorstellungen, stellen 
aber immer wieder fest, dass die Lehrer keine Ahnung haben, weil sie es nirgendwo gelernt haben.“ „Das ist ein Punkt, für 
den ich mir ganz viel Unterstützung wünschen würde, und zwar breitflächig in ganz Nordrhein-Westfalen, an den Schulen und bei den Lehrern, so dass der Film 
nicht nur als Unterrichtsergänzung benutzt wird.“ „Es gibt in Deutschland sehr wenig solcher Festivals.“ „Ich 
bin ein leidenschaftlicher Verehrer von Festivals – und das nicht erst seit der Ruhrtriennale, sondern schon davor seit vie-
len Jahren. Ich glaube, dass ein singuläres Ereignis eine ganz große persönliche, biografische Bedeutung haben kann.“ „Festivals bieten ja genau, dass sie etwas zeigen, das eben nicht im Alltag vor-
kommt.“ „Ein Volkstheater beschäftigt sich mit der Mentalität derer, in deren Region sich das Theater befindet.“ „Also, das Kunstwerk inter-
essiert mich erst einmal nicht, auch nicht, ob ich Kunst mache oder Kultur. Ich mache auf jeden Fall keine Hochkultur.“ „Wer zu mir kommt, braucht nichts, er muss nur einigermaßen angezogen sein und Geld haben, 
dann kann er kommen.“ „Ich habe selbst einen antiautoritären Impuls gegenüber einer bestimmten Art von Einschüchterung in der Kunst, in der 
Musik oder im Theater.“ „So würde ich idealerweise auch Theater, Oper, Tanz und Performance 
sehen wollen: dass sie voraussetzungslos funktionieren müssen.“ „...das geht mir auch 
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„Wir können aber feststellen, auch an den reinen Verkaufszahlen, dass die Anzahl der verkauften Bücher nach den Lesungen enorm ist.“ „Die Wirkung, dass die Besucher über verschiedene 
Sinne angesprochen werden, soll eine nachhaltige sein.“ „Die Wirkung ist so, dass nachher in den Büchern nachgelesen wird, dass Bücher gekauft werden, dass darüber gesprochen wird, dass die Menschen hinterher schreiben und 
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sagen, sie haben dieses Buch und noch weitere gelesen.“ „Das Erlebnis ist der Ausgangspunkt für eigenes Erleben.“ „Es gibt die einen, die mit dem zufrieden sind, dass sie einmal 
im Jahr eine Lesung besuchen …“ „Natürlich machen das die Prominenten. Aber über diese Prominenten schaffen wir auch die Vermittlung des Themas.“ „Ohne die großen Namen haben Sie erst mal keine Chance. 
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Das Interessante ist, was Sie im Hintergrund machen: Das heißt, Sie locken das Publikum mit einem Angebot und danach präsentieren Sie ihm Autoren, die völlig unbekannt sind.“ „Die Literaturfestivals schießen aus dem Boden. Die gab es 
früher in der Form überhaupt nicht, das heißt, wir scheinen einen Nerv getroffen zu haben und waren Vorreiter.“ „Die Literaturbüros in Nordrhein-Westfalen – es gibt vier davon – haben alle ein ganz 

Sujet

im zweiten Kulturpolitischen Dialog der Ministerin für familie, Kinder, Jugend, Kultur und 
Sport des Landes Nordrhein-Westfalen, Ute Schäfer, geht es um folgende fragen: ist ein hoher 
künstlerischer anspruch ein Hindernis für eine Kulturpolitik unter dem Motto „Kultur für alle“? 
Lässt sich ein volles Haus nur dann garantieren, wenn das Niveau dem Publikumsgeschmack 
angepasst wird? gibt es einen Widerspruch zwischen dem Kunstgenuss im „stillen Kämmerlein“ 
und im „gleißenden festivallicht“? Die Dialogrunden haben drei thematische Schwerpunkte: 
Literatur, film und theater.

Massenkultur versus Elite:  
Hochkultur versus Eventlandschaft
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eigenes Profil und haben auch ganz eigene Veranstaltungsreihen.“ „Eigentlich haben sich alle Büros, die ursprünglich mehr Autorenberatung machen sollten, ganz weit entwickelt, nämlich zu Institutionen einer umfassenden und sehr fa-
cettenreichen Literaturförderung und Literaturvermittlung.“ „Es ist eigentlich mehr dem Zufall geschuldet, dass es in Nordrhein-Westfalen auch noch einige große Ver-

heutigen Nachmittags. auch seitens des Mi-
nisteriums erhoffen wir uns heute wieder 
konkrete anregungen für unsere arbeit. 

a
n dieser Stelle möchte ich die sechs 
Vertreter begrüßen, die sich heute der 
Diskussion stellen werden. Sie werden 

gleich von Herrn Prof. Dr. Scheytt und von 
frau Dr. Hoffmans vorgestellt. Die beiden wer-
den in gewohnter Weise auch diesen Dialog 
moderieren, sodass wir uns folgendem the-
menbereich widmen können: „Massenkultur 
versus Elite: Hochkultur versus Eventland-
schaft“. Letztes Mal ging es um „Hülle statt 
fülle? Qualität und Profil in der Kunstland-
schaft NrW“, heute geht es um den gegen-
satz. Das heißt, wir nehmen ganz bewusst die 

gegensätze auf und polarisieren etwas, um 
eine spannende Diskussion zu erreichen. Wir 
behandeln die frage: ist ein hoher künstleri-
scher anspruch ein Hindernis für eine Kultur-
politik unter dem Motto „Kultur für alle“ oder 
ist es genau das, was wir machen müssen, 
um eine Kultur für alle zu bekommen? auch 
bei der Literatur fragt man sich, ob sie eher 
etwas für das stille Kämmerlein ist, für jeden 
persönlich und etwas, mit dem man sich  
allein und individuell auseinandersetzt, oder 
aber brauchen wir auch diese – wie ich fin- 
de – hinreißenden festivals, um neue Pers-
pektiven für Literatur zu eröffnen? Wir haben 
heute zwei Vertreter zu gast, die darüber dis-
kutieren werden. 

E
ine weitere frage, die wir diskutieren 
wollen, ist: Wie geht es mit der filmför-
derung made in NrW weiter? Wie 

muss sie ausgerichtet werden? Brauchen 
wir auch da andere Weichenstellungen? Und 
wie sieht es aus mit den Orten, an denen sie 

Ich freue mich sehr, dass Sie wieder so zahlreich der Einladung zum Kulturpolitischen Dialog gefolgt sind. 
Es ist der zweite dieser Reihe, den wir hier weit über den Dächern von Düsseldorf durchführen. 

dargeboten wird? zum Schluss bleibt uns 
die fragestellung: ist das Lachmuskeltrai-
ning im Boulevardtheater genauso förde-
rungswürdig wie große Produktionen bei der 
ruhrtriennale? 

a
ll diese fragen wollen wir gemeinsam 
mit ihnen diskutieren. ich bin sicher, 
wir werden keine komplett erschöp-

fenden antworten darauf bekommen, aber 
wenn es wieder gelingt, neue Weichenstel-
lungen aufzuzeigen, hat dieser Nachmittag 
schon viel gebracht. Eines steht aber jetzt 
schon fest: an einem solchen Nachmittag 
wie diesem hier, hoch über dem rhein, mit 
Persönlichkeiten wie ihnen allen und vor al-
len Dingen mit unseren gästen, die sich der 
Diskussion stellen werden, wird es eine wun-
derbare Debatte geben und eine sehr schö-
ne Vorstellung im Sinne von Kunst und Kul-
tur. an dieser Stelle übergebe ich an frau 
Hoffmans und Herrn Scheytt, die ich jetzt 
zur Moderation bitten darf. 

grußwort der Kulturministerin frau Ute Schäfer

theatern, Philharmonien, festivalhäusern, 
Opernhäusern, tanz- und Literaturzentren. 
ich glaube, die Künste hier zu unterstützen, 
ist jeden Einsatz wert. Und wir alle, die wir in 
diesem raum versammelt sind, wollen dies 
auch tun, aber wir müssen uns immer wieder 
der Herausforderung stellen, welche rah-
menbedingungen geschaffen werden müs-
sen, damit die Künste eine entsprechende 
Weiterentwicklung nehmen können. Was 
braucht man für die Entfaltung unserer heu-
tigen themen Literatur, film und theater, für 
kreative Produktionen und auch für deren 
nachhaltige Vermittlung? Was können wir alle 
gemeinsam an der Situation noch verbes-
sern? ich glaube, dies ist eine ständige Her-
ausforderung und die ganz zentrale frage des 

i
ch habe mich sehr gefreut, dass ich ganz 
viele positive rückmeldungen zu dem 
ersten Kulturpolitischen Dialog bekom-

men habe. Denn diese Diskussion – der 
eine oder andere von ihnen war ja dabei – 
habe auch ich als sehr bereichernd emp-
funden. Sie ist sehr kontrovers, zeigt aber 
immer wieder neue Weichenstellungen 
auf: Diese art der Debatte ist für Kultur- 
politikerinnen und -politiker von ganz be-
sonderer Bedeutung. 

W
as aber beim letzten Mal auch 
deutlich geworden ist: Das Enga-
gement der Kunst- und Kultur-

schaffenden in unserem Bundesland ist 
großartig – in unseren zahlreichen Museen, 

„Diese Art der  Debatte ist für Kulturpolitikerinnen  
 und -politiker  von ganz besonderer Bedeutung“
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Dr. Christiane Hoffmans
autorin, Kulturredakteurin

Die Dialogrunde lässt bald erkennen, dass die Literaturfestivals ein großes Publikum 
an die Literatur heranführen. „Hochkultur“ wird nicht als etwas Exklusives ange- 
sehen, vielmehr bieten die Festivals eine Plattform für Autoren, sich in den direkten 
Dialog mit dem Publikum zu begeben. Die Lesung wird zum Ereignis, das auf vielen 
Ebenen die Sinne anspricht. Die Räume, in denen die Festivals stattfinden, sind von 
großer Bedeutung, ja werden in Ostwestfalen-Lippe zu konstitutiven Elementen der 
Inszenierung. Die beiden Dialogpartner arbeiten heraus, dass für sie der in der The-
matik angelegte Gegensatz so nicht existent ist. Vielmehr sind die Festivalereignisse 
Medium der Vermittlungsarbeit, gerade auch mit Blick auf die jüngere Generation. 
Das Heranführen von Kindern an das Buch ist ein entscheidender Aspekt der Pro-
grammarbeit. Beide Dialogpartner wünschen sich mehr Unterstützung vom Land für 
Literaturfestivals, die zunehmend in Konkurrenz mit neuen Festivals anderer Bun-
desländer geraten. Frau Dr. Labs-Ehlert bringt zudem die Idee einer „Akademie der 
Lesenden Künste“ in die Debatte.

Erste Dialogrunde
HOffMaNS: Der erste Dialog war für uns 
alle wirklich sehr erfolgreich und interes-
sant. Wir haben auch heute wieder sechs 
exzellente Partner finden können. Die Mi-
nisterin hat soeben von einem Spannungs-
feld zwischen Hochkultur und Eventkultur 
gesprochen und ich hoffe, dass diese Span-
nung auch in unseren heutigen gesprächen 
greifbar werden wird. ich freue mich schon 
sehr darauf. 

rainer Osnowski hat mir im ersten Vorge-
spräch zum thema kurz und knapp gesagt: 
„frau Hoffmans, das ist total überholt.“ Das 
thema ist nicht überholt. Denn das Span-
nungsfeld gibt es nach wie vor – Kultur-
schaffende wissen das auch. Daher haben 

wir uns heute eben diesem thema gewid-
met. Herr Osnowski wird sicherlich gleich 
einiges dazu sagen. 

Die gäste, die beim letzten Mal hier waren, 
kennen das Procedere: Wir haben drei  
Podien zusammengestellt à zwei Personen, 
die jeweils 20 Minuten miteinander disku-
tieren werden. Danach werden alle zu einer 
Endrunde nach vorne kommen. Um die Kon-
zentration zu fokussieren, haben wir uns 
diesmal auf drei gebiete beschränkt: film, 
Literaturfestival und Boulevardtheater. Wir 
haben folgende Paarungen: Marianne  
Menze vom Essener filmkunsttheater wird 
mit Michael Souvignier diskutieren, Prof. 
Heiner goebbels wird mit christian Strat-

mann vom Mondpalast sprechen und rainer 
Osnowski von der lit.cOLOgNE mit Dr. Bri-
gitte Labs-Ehlert vom festival „Wege durch 
das Land“. 

ScHEytt: frau Labs-Ehlert und Herr Os-
nowski haben beide, bevor sie diese festi-
vals oder Ereignisse erfunden und gestaltet 
haben, in anderen zusammenhängen mit 
Literatur zu tun gehabt. frau Labs-Ehlert, 
Sie haben mir erzählt, eine galerie für Lite-
ratur mit ihrem Mann zusammen entwickelt 
und an der gestaltung dieses Literaturbü-
ros ganz wesentlichen anteil gehabt zu ha-
ben, denn Sie haben es 1990 mitgegründet. 
Darüber hinaus haben Sie auch das festival 
„Wege durch das Land“ erfunden, eine Ver-

Prof. Dr. Oliver Scheytt
geschäftsführer rUHr.2010 gmbH,  

Präsident der Kulturpolitischen gesellschaft 

lage gibt …“ „Ohne Lesen, das weiß man einfach, geht auch die Reflexion leicht unter, deshalb sehe ich darin eine ganz wichtige Aufgabe.“ „Klasse-Buch-Lesun-
gen.“ „Ich glaube, viele Kinder kriegen da den Erstkontakt zum Buch und haben vielleicht dann eine Motivation erfahren, eben durch dieses Erlebnisfestival, dass sie auch ein Zweit- und Drittbuch haben wollen.“„Und das, was uns hoffentlich eint, ist, dass wir 
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jetzt auch noch eine Herbstausgabe gibt. 
Wir werden gleich darüber diskutieren, ob 
es nur um Besucherzahlen geht oder um 
Qualität oder sogar um Breiten- bezie-
hungsweise Massenkultur. 

Was mir besonders wichtig ist: Wir haben 
heute Westfalen voll im Blick. 

HOffMaNS: Meine erste frage geht direkt 
an Herrn Osnowski: Die Ministerin sagte, 
Literatur sei eigentlich etwas für das stille 
Kämmerlein. Warum zerren Sie das Buch ins 
festivallicht? Hat es das überhaupt nötig? 

OSNOWSKi: Das ist ein Klischee, dass das 
Buch ins stille Kämmerlein gehört. Jeder 
Vortrag, den man hält, der gut ist – ob das 
nun ein musikalischer Vortrag ist, jemand 
vorliest oder es eine inszenierte Literatur-
veranstaltung gibt –, ist für den Besucher 
natürlich ein Hochgenuss. insofern schließt 
das eine das andere überhaupt nicht aus. 

HOffMaNS: fördert das auch das Lesen? 

anstaltungsreihe, die immer wiederkehrt 
und hohen anspruch besitzt. Man könnte 
landläufig sagen, es handelt sich um Hoch-
kultur, obwohl Sie mir gesagt haben, dass 
Sie den Begriff Hochkultur gar nicht so mö-
gen. Darüber werden wir gleich diskutieren. 
Herr Osnowski kann auf 85.000 Besuche-
rinnen und Besucher verweisen, die bei der 
letzten lit.cOLOgNE im März dabei waren. 
Die lit.cOLOgNE ist so erfolgreich, dass es 

Dr. Brigitte Labs-Ehlert
Programmleiterin Literaturbüro Ostwestfalen-Lippe 

in Detmold e.V.

gangspunkt für eigenes Erleben. Das ist 
mein anspruch.

ScHEytt: ist das Hochkultur? 

LaBS-EHLErt: Es ist Kultur. 

ScHEytt: Vielleicht auch Kunst? 

LaBS-EHLErt: ich verstehe die arbeit so, 
dass wir einen Bildungshunger stillen und 
anregen, weil zum Beispiel im Bildungsbe-
reich ganz viel weggebrochen ist – in dem 
sich früher die dritten Programme im WDr 
oder im Hr das zweite Programm engagiert 
haben. Und das machen wir mit großem  
anspruch und einer sehr hohen ästhetik. 

ScHEytt: Sie haben gerade angedeutet, 
dass Sie besonders auf den Ort eingehen. 

LaBS-EHLErt: Vom raum gehen wir aus.

ScHEytt: Der Ort ist also ein ganz entschei-
dender Punkt. Vielleicht können Sie das 
noch einmal beschreiben?

etwas ganz Besonderes. Die Veranstaltun-
gen dauern in der regel vier Stunden und 
bestehen aus einer Schriftstellerlesung und 
einer Schauspielerlesung, die sich an einen 
gesichtspunkt anlehnen, der mit dem Ver-
anstaltungsort zu tun hat, und als resonanz 
für beides noch aus Musik. Die Wirkung, 
dass die Besucher über verschiedene Sinne 
angesprochen werden, soll eine nachhaltige 
sein. Die Musik geht ganz tief in die Emo- 
tion, die Lesung fordert eine große auf-
merksamkeit und so befruchtet sich in die-
ser Veranstaltung die Literatur mit der 
Musik. Die Wirkung ist so, dass nachher in 
den Büchern nachgelesen wird, dass Bü-
cher gekauft werden, dass darüber gespro-
chen wird, dass die Menschen hinterher 
schreiben und sagen, sie haben dieses Buch 
und noch weitere gelesen. 

ScHEytt: Das heißt also, es geht um ein 
Erlebnis, das anregt, sich weiter damit zu 
beschäftigen. Oder ist das Erlebnis schon 
selbst die nachhaltige Wirkung? 

LaBS-EHLErt: Das Erlebnis ist der aus-

OSNOWSKi: Das ist ein weites feld: Das 
Buch ist eigentlich schon lange tot. Das 
Buch war tot, als das telefon erfunden wur-
de. Das Buch war später auch mit dem 
computer tot – jetzt kommen die E-Books. 
Eigentlich ist das Buch schon so lange be-
erdigt, dass man darüber gar nicht mehr 
sprechen dürfte. Wir können aber feststel-
len, auch an den reinen Verkaufszahlen, 
dass die anzahl der verkauften Bücher nach 
den Lesungen enorm ist. Normalerweise 
geht man davon aus, dass zwischen drei 
und fünf Prozent der Besucher ein Buch 
kaufen. Die Sponsoren sind völlig erstaunt, 
dass es bei uns 17 bis 22 Prozent sind. Das 
heißt, sie haben Nachhaltigkeit. 

ScHEytt: frau Labs-Ehlert, wenn man Kul-
turmanager ist, dann weiß man, es geht um 
input, um Output oder im schönen Deng-
lisch: um den Outcome, also die Wirkung. 
ihre arbeit zielt auf Wirkung. Welche Wirkung 
haben Sie vor augen, wenn Sie ihre Veran-
staltung planen? 

LaBS-EHLErt: Diese Veranstaltungen sind 

„Jeder Vortrag, der gut ist, ist für  
den Besucher natürlich ein Hochgenuss“

dieses Land lieben, in dem wir sind. Dann muss man es auch bewerben.“ „Aber es hat für mich immer wieder eine unglaublich große Faszination.“ „Nordrhein-Westfalen 
wird überall dort ein weißer Fleck sein, wo es keine Koproduktionen gegeben hat.“ „… öffentlich in den Köpfen steht Deutschland als Filmland und nicht jedes einzelne Bundesland. Das ist aber immer auch abhängig von den Förder-
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nach Hause gehen und sagen, das habe ihren 
Bildungshunger schon gestillt? 

OSNOWSKi: ich glaube, das hat mehrere 
aspekte: Es gibt die einen, die mit dem zu-
frieden sind, dass sie einmal im Jahr eine 
Lesung besuchen und die Schwelle bei uns 
relativ niedrig ist. Sie gehen zur Lesung und 
sagen: „ach, Lesung tut ja gar nicht weh, 
Literatur tut nicht weh“, und gehen dann 
nach Hause. Es gibt andere, das sind Mehr-
fachtäter, die Lesungen auch über das ge-
samte Jahr besuchen. Die finden bei uns 
ganz andere autoren spannend als die, die 
nur danach gucken, wer denn prominent ist. 
Die gibt es natürlich auch bei uns. Es gibt 
aber auch große Literaten, gerald Stern 
beispielsweise, der wie tomas tranströmer 
im gespräch zum Literaturnobelpreis war. 
Stern war bei uns und hatte 300 Besucher. 
Er sagte, er war ungefähr zehnmal in 
Deutschland und hatte zusammengenom-
men nicht so viele Besucher wie an dem 
einen abend bei uns. Er begriff das als Qua-
lität, dass so viele da waren, und nicht etwa 
als Massenveranstaltung. Denn er schreibt 

LaBS-EHLErt: Wir gehen von dem Ort aus. 
ich habe im vergangenen Jahr beispielswei-
se eine achtstündige Lesung, Diskussions- 
und Musikveranstaltung im Kloster falken-
hagen gemacht. Das ganz im Osten von 
Ostwestfalen gelegene Kloster falkenhagen, 
hat einen berühmten Menschen aufgenom-
men, nämlich friedrich Spee von Langenfeld, 
der sich gegen die Hexenverbrennungen 
gewehrt hat. Das war insofern der ausgangs-
punkt, als dort eine Veranstaltung konzipiert 
worden ist, bei der es auch um Exil, Diskri-
minierung und so weiter ging, mit Lesungen 
von adonis, Louis-Philippe Dalembert und 
yang Lian – alles autoren, die politisch sehr 
engagiert sind. Dazu wurde Platon gelesen, 
als Erstes ein auszug aus der cautio crimi-
nalis von friedrich Spee von Langenfeld. So 
funktioniert das. 

HOffMaNS: frau Labs-Ehlert sagt, sie ge-
ben anregungen, um den Bildungshunger zu 
stillen oder den Hunger noch einmal anzu-
regen – würden Sie das für ihr festival auch 
sagen oder ist bei ihnen, Herr Osnowski, das 
Event in sich so geschlossen, dass die Leute 

wichtig. Unsere Veranstaltungen haben in 
der regel eine optimale größe von 300 Be-
suchern. Dann gibt es aber auch Veranstal-
tungen mit 900 gästen. Das sind eigentlich 
zu viele für eine Lesung. Denn der Schrift-
steller oder Schauspieler möchte an diesen 
ungewöhnlichen Orten, beispielsweise ei-
nem lang gestreckten Kuhstall, auch noch 
denjenigen in der letzten reihe ansprechen 
können und im Blick haben, weil es ganz 
wichtig ist, dass das rüberkommt, was er 
sagen will. aber eine grenze nach oben wür-
de ich mir nicht stecken wollen, da ist die 
Leiter offen.

nach oben? Haben Sie das Publikum auch 
schon überfordert? Oder gibt es das für Sie 
gar nicht? Machen die Besucher alles mit, 
was Sie tun? 

LaBS-EHLErt: Die acht Stunden haben sie 
mitgemacht und die isländersagas an vier 
tagen haben sie auch mitgemacht und der 
Ehrengast der frankfurter Buchmesse 2011 
„Sagenhaftes island“ hat nachher im inter-
net geschrieben: „Das war die größte Ver-
anstaltung außerhalb von island mit islän-
dersagas überhaupt und sozusagen ein 
Meilenstein.“ Bei so einem Marathon muss 
man natürlich Pausen einlegen, das ist ganz 

ja auch für Menschen, die seine Bücher le-
sen sollen. 

HOffMaNS: Das machen eigentlich alle, 
oder? 

OSNOWSKi: Wenn man über Hochkultur 
redet, denkt man ja manchmal, dass sie es 
nicht tun und zufrieden sind, wenn da nur 
fünf Leute sitzen. Der Mann war aber hin-
terher noch froher, weil alle 90 von ihm si-
gnierten Bücher verkauft wurden. Das war 
so viel, wie von ihm normalerweise in einem 
ganzen Jahr in Deutschland verkauft wird. 
insofern gab es offensichtlich ein großes 
interesse, zu schauen, was dieser für viele 
Menschen unbekannte Lyriker zu bieten 
hat, und er hat sie überzeugt. Er war an die-
sem abend mit seinen 85 Jahren der glück-
lichste Mensch. 

ScHEytt: frau Labs-Ehlert, ihre Veranstal-
tungen sind auch gut besucht, als da ja im-
mer die frage bleibt, wie hoch die auslas-
tung ist. Nicht die absolute zahl ist 
entscheidend. gibt es für Sie eine grenze 

„Die Literaturfestivals  
schießen aus dem Boden“

töpfen, aus denen die Gelder fließen.“ „Darüber hinaus gibt es auch die zahlreichen Europroduktionen. Da sind teilweise zehn bis fünfzehn verschiedene Förderer beteiligt.“ „Die meisten Menschen wissen gar nicht, 
was ein Filmproduzent eigentlich macht.“ „Wir können auf unsere Film- und Fernsehkultur in Deutschland extrem stolz sein: Wir haben eine unvorstellbare Vielfalt. Aber wir stehen in einem starken Wettbewerb. Ich glaube, es werden 120 Kinofilme in 

Rainer Osnowski
geschäftsführer lit.cOLOgNE gmbH



zweiter Kulturpolitischer Dialog Erste Dialogrunde mit frau Dr. Brigitte Labs-Ehlert und Herrn rainer Osnowski16  | 17

minenten so schnell ausverkauft ist, müs-
sen die Leute, wenn sie zur lit.cOLOgNE 
wollen, auch zu den Unbekannten.

ScHEytt: ist das denn jetzt Massenkultur, 
Hochkultur oder Breitenkultur? 

OSNOWSKi: Wir sind mit den 85.000 Leuten, 
die zur Literatur gehen, totale Elite.

Wir haben etwas geschaffen. Sie sehen es ja 
jetzt, denn in der republik gibt es viele Nach-
ahmer in München, Hamburg, Berlin. Die 
Literaturfestivals schießen aus dem Boden. 
Die gab es früher in der form überhaupt 
nicht, das heißt, wir scheinen einen Nerv 
getroffen zu haben und waren Vorreiter. Elite 
heißt für uns nicht, dass wir irgendwo in ei-
nem Elfenbeinturm sitzen, sondern wir die-
jenigen sind, die etwas auf den Weg gebracht 
haben. gott sei Dank wird es von so vielen 
kopiert. Denn so bringt man diese form der 
Literaturvermittlung in die Welt. 

HOffMaNS: Wenn Sie ihre Programme 
konzipieren, denken Sie dann zuschauer-

ScHEytt: ist das bei ihnen auch so? 

OSNOWSKi: Wir wählen natürlich für den 
erwähnten Lyriker gerald Stern einen raum 
mit 300 Plätzen aus, der für viele schon 
überdimensioniert erscheint. aber die Nach-
frage ist bei uns auf der einen Seite so groß, 
dass wir uns mit so kleinen räumen ziemlich 
viel Kritik einhandeln würden. auf der ande-
ren Seite kommt es darauf an, was man ver-
mitteln will. in diesem Jahr hatten wir die 
große gala „50 Jahre amnesty internatio-
nal“, da waren knapp 7.000 Leute in der  
LaNXESS arena. Und es wurden texte ver-
folgter autoren gelesen. 

HOffMaNS: aber von Prominenten, das 
muss man dazusagen. 

OSNOWSKi: Natürlich. 

ScHEytt: also da gibt es auch keine gren-
zen nach oben? 

OSNOWSKi: Ja, doch. Wie gesagt, es kommt 
immer darauf an, was man damit erreichen 

Deutschland produziert und die muss ja irgendwer sehen.“ „Am Ende des Tages ist es ein gnadenloser Wettbewerb um die Zuschauer. Dennoch haben wir eine Vielfalt, die ich fan-
tastisch finde.“ „Es gibt einfach einen Unterschied zwischen Fernsehen und Kino, von der Dramaturgie, aber auch von dem künstlerischen Aspekt her.“ „Der Film hat Strukturen aufgebrochen, die auf der rein künstle-

welche räume diese Menschen gehen. in 
Köln, Sie kennen das Problem mit Schau-
spielhaus und Oper, fällt für uns jetzt viel 
weg und wir müssen entsprechend nach 
alternativen suchen. Vielleicht kommen wir 
mal nach Düsseldorf. 

LaBS-EHLErt: im nächsten Jahr wird bei 
uns faust ii gelesen und Prof. Dr. Peter Slo-
terdijk zur finanzkrise sprechen. Noch ein-
mal zu der frage nach der grenze nach oben: 
Die grenze nach oben bezog sich natürlich 
nicht auf die zuschauerzahlen oder zuhörer-
zahlen, sondern auf die frage der Qualität. 
Darum ist da wirklich keine grenze gesetzt. 
Wenn Sie nach der Programmarbeit fragen, 
geht die Programmarbeit eben immer ganz 
stark von den Veranstaltungsorten aus. Ost-
westfalen hat Orte, an denen rainer Maria 
rilke, friedrich Hölderlin, anette von Droste-
Hülshoff gelebt oder gewirkt haben, aber 
auch arno Schmidt war da und viele andere. 
So etwas ist dann ausgangspunkt des Pro-
gramms und eigentlich wird zuerst überlegt, 
welcher alte text an einem speziellen Ort 
gelesen wird, und dann erst kommt die frage 

gen, ob sie es wert sind, diskutiert zu wer-
den. Wir haben uns mit der zeit auch zu 
einem festival entwickelt, das sich politisch 
einmischt. Wir werden im nächsten Jahr 
sehr viele themen zur großen finanz- und 
Wirtschaftskrise bringen: Joseph Vogl, der 
„Das gespenst des Kapitals“ geschrieben 
hat, wird diskutieren. Wir sind in der End-
phase der gespräche mit Hans Magnus 
Enzensberger. Peer Steinbrück hatte keine 
zeit, den hätten wir auch gerne eingeladen. 
Das wäre ein realer Moment gewesen. Das 
heißt also, wir diskutieren wirklich um jedes 
Buch. Wenn am Ende des tages die Liste so 
weit ist, dass wir die Bestätigung haben, 
dann machen wir uns gedanken darüber, in 

zahlen quantitativ mit? Überlegen Sie, ob 
etwas nur zwanzig Personen interessieren 
könnte, und machen es dann besser nicht? 
Was ist ein guter Lyriker – und die frage 
möchte ich auch weiter an frau Labs-Ehlert 
stellen – und wie konzipieren Sie? gibt es 
da Unterschiede? 

OSNOWSKi: Wir haben ein Programmgre-
mium von fünf Menschen plus drei Berater. 
Kein Buch, das nicht mindestens einer von 
uns gut gefunden hat, kommt in die nächs-
te runde. So arbeiten wir uns jetzt – wir 
sind ja gerade mittendrin – durch das im-
mense angebot an aktuellen Büchern und 
auch durch themen, bei denen wir überle-

will. Wir haben mit den 7.000 Leuten in der 
LaNXESS arena ungefähr zweieinhalbtau-
send Schüler aus Nordrhein-Westfalen ein-
laden können, wiederum durch Sponsoren, 
die Karten gegeben haben. Hätten wir jetzt 
ein Event gehabt für drei-, vierhundert Leute, 
wäre die Vermittlungsmöglichkeit deutlich 
geringer gewesen darüber, welche arbeit 
amnesty international macht – Menschen-
rechte, ein thema, das völlig vernachlässigt 
ist im Kontext vieler politischer themen. So 
konnten wir es schaffen, zweieinhalbtau-
send Schüler in die LaNXESS arena zu brin-
gen. Das kannten die Jugendlichen natür-
lich von Popkonzerten, und sie hörten zu. 
Natürlich machen das die Prominenten. 
aber über diese Prominenten schaffen wir 
auch die Vermittlung des themas. Promi-
nente sind natürlich auch bei „Wege durch 
das Land“ präsent. Ohne die großen Namen 
haben Sie erst mal keine chance. Das inte-
ressante ist, was Sie im Hintergrund ma-
chen: Das heißt, Sie locken das Publikum 
mit einem angebot und danach präsentie-
ren Sie ihm autoren, die völlig unbekannt 
sind. Und weil die lit.cOLOgNE mit den Pro-

„Ohne die großen Namen  
haben Sie erst mal keine Chance“
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Landes Nordrhein-Westfalen etwas ganz 
Besonderes an Profil hinein, das es so nicht 
gibt? Sind Sie im Vergleich zu anderen Lite-
raturbüros in ihrer arbeit anders angelegt 
oder machen die anderen etwas ähnliches? 

LaBS-EHLErt: Wenn Sie sich angucken, 
welche Literaturfeste es ins feuilleton der 
faz schaffen, dann sind es ja tatsächlich 
nur wir beide, obwohl wir sehr unterschied-
lich sind. aber es ist so, dass das Literatur- 
und Musikfest „Wege durch das Land“ in 
diesem Jahr, glaube ich, in allen feuilletons 
als ein Beispiel für ein außergewöhnliches 
Sommerfestival beschrieben worden ist. 
insofern ist das schon etwas Einmaliges 
und das ist es auch für mich. Denn es hat 
den aspekt der Literatur, aber immer auch 
den aspekt der geschichte und der Verbin-
dungen, die es von einer region in andere 

danach, welcher Schauspieler das lesen soll. 
Dann kommt die Korrespondenzlesung des 
Schriftstellers und zum Schluss die Musik. 
Bis auf einmal, als die Musik der ausgangs-
punkt war, als 2009 – genau 2000 Jahre 
nach der Varusschlacht – eine Veranstaltung 
in Detmold stattfinden sollte und ich ausge-
hend von arvo Pärts „Lamentate“ eine to-
tenklage für die Lesenden habe lesen lassen. 
außerdem wurden tacitus und eine auf-
tragsarbeit von Durs grünbein gelesen. Es 
ging aber hauptsächlich von der Musik aus.

ScHEytt: Das heißt, man könnte sagen, Sie 
machen eine gesamtkomposition. 

LaBS-EHLErt: richtig. 

ScHEytt: trägt dieses festival in die festi-
vallandschaft und in die Ereigniskulisse des 

tatsache, dass wir jedes Jahr den Literatur-
förderpreisträger NrW bei uns präsentieren. 
Das sind immer Herausforderungen, die 
natürlich niemand kennt. Deshalb versu-
chen wir immer, eine Möglichkeit zu stri-
cken, diese Menschen über bestimmte the-
men einer größeren Öffentlichkeit bekannt 
zu machen. in diesem Jahr haben wir den 
Schriftsteller thomas Pletzinger und die 
Lyrikerin Sandra trojan gehabt. Sie hatten 
ein Merkmal, das sie verbindet: Sie kommen 
beide aus dem Sauerland. Daraus haben wir 
einen großen Sauerland-abend gemacht. 
Sie waren da, weil wir die beiden präsentie-
ren wollten und sie ihre Werke vortragen 
sollten, aber wir haben mit Martin Stan- 
kowski einen dritten Sauerländer dazuge-
holt, der ein bisschen das Land und die Leu-
te vorgestellt hat. So hatten zum Schluss 
alle etwas davon und plötzlich waren da  

Bezug auf Profilierung innerhalb von Nord-
rhein-Westfalen, zusammenarbeit mit den 
Literaturbüros in Nordrhein-Westfalen, mit 
Verlagen, mit den paar autoren, die es hier 
noch im Land gibt? Der rest der autoren ist 
ja bekanntlich in Berlin.

OSNOWSKi: Es ist eigentlich mehr dem zu-
fall geschuldet, dass es in Nordrhein-West-
falen auch noch einige große Verlage gibt 
und Partner aus diversen literaturinteres-
sierten Kreisen, mit denen wir versuchen, 
unser Projekt weiterzuentwickeln. Es gibt 
aber keine große Szene oder Bandbreite an 
Möglichkeiten, wo wir in die Diskussion tre-
ten, weil es gerade Nordrhein-Westfalen ist. 
Wir diskutieren eher bundesweit mit den 
verschiedenen teilnehmern dieses Betrie-
bes. Und dass es mit Nordrhein-Westfalen 
funktioniert, sehen wir beispielsweise an der 

regionen gibt. Von daher ist das doch sehr 
weit gefasst. Die Literaturbüros in Nord-
rhein-Westfalen – es gibt vier davon – ha-
ben alle ein ganz eigenes Profil und haben 
auch ganz eigene Veranstaltungsreihen. 
Herr Dr. Herbert Knorr vom Westfälischen 
Literaturbüro in Unna e. V. hat mit „Mord am 
Hellweg“ – einem Krimifestival – auch ein 
ganz eigenes Profil entwickelt. Oder wenn 
ich nach gladbeck gucke, dort spielt die 
aufklärung, gerade durch rUHr.2010, eine 
ganz große rolle. Eigentlich haben sich alle 
Büros, die ursprünglich mehr autorenbera-
tung machen sollten, ganz weit entwickelt, 
nämlich zu institutionen einer umfassen-
den und sehr facettenreichen Literaturför-
derung und Literaturvermittlung. 

HOffMaNS: Spielt das thema Nordrhein-
Westfalen für Sie überhaupt eine rolle in 

rischen Ebene lagen, oder ist zu Zeiten zu den Künsten vorgestoßen, als Kunst mehr oder weniger noch für elitäre Schichten reserviert war.“ „Das ist einfach, weil großartige Schauspieler und ein tolles Thema funktionieren und 
man das auch vermarkten kann.“ „Aber dass mittlerweile die öffentlich-rechtlichen Systeme nur noch von Quote sprechen, finde ich schon schwer bedenk-

„Ohne Lesen geht auch  
die Reflexion leicht unter“
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dem großen Kunst- und Kulturbericht im 
raum steht. Dort könnte so eine idee, im 
allgemeinen das Lesen und die Lesenden 
Künste, das heißt auch das Sprechen, auf-
nehmen, reflektieren und Übersetzen, si-
cherlich angesiedelt werden. 

HOffMaNS: Die Vermittlung, Herr Osnowski, 
spielt bei ihnen auch eine ganz große rolle 
bei der lit.cOLOgNE. Können Sie dazu noch 
ein bisschen erzählen? Sie haben ja auch ein 
Extraprogramm für Kinder.

OSNOWSKi: Wir haben von Beginn an die 
lit.kid.cOLOgNE dazu geschaffen, um diese 
Nachhaltigkeit Wirklichkeit werden zu las-
sen. Es stand diese riesenzahl im raum: 
85.000 Besucher, davon waren über 15.000 
Kinder und Jugendliche. Das haben wir 
nicht nur durch normale Lesungen ge-

der Lesenden Künste“ nenne. Denn ich glau-
be, wir müssen etwas in diesem Bereich ma-
chen. Ohne Lesen, das weiß man einfach, 
geht auch die reflexion leicht unter, deshalb 
sehe ich darin eine ganz wichtige aufgabe. 

HOffMaNS: Wer soll diese aufgabe über-
nehmen? 

LaBS-EHLErt: Natürlich ist jede institution 
und jeder Einzelne gefordert, der in dem Be-
reich arbeitet. Wir machen das auch: Wir 
haben bei unseren Veranstaltungen „Wege 
durch das Land“ mindestens zweimal die 
„Jungen Wege“, diese sind dann speziell mit 
berühmten Schauspielern, die für Kinder 
lesen. Das ganze wird anschließend vor- und 
nachbereitet. ich denke, da ist zunächst erst 
mal jede institution gefordert. Dann gibt es 
ja auch das Literaturzentrum NrW, das seit 

„Ich glaube, viele Kinder kriegen 
da den Erstkontakt zum Buch“

schafft, sondern auch durch das von uns 
eingeführte Element Klasse-Buch-Lesun-
gen. Das heißt, an jedem Werktag kommen 
ungefähr 1.500 Schüler aus Nordrhein-
Westfalen zu uns. Das funktioniert über eine 
Hotline, die man am tag der Programmver-
öffentlichung anrufen kann. gegen Mittag 
sind immer quasi alle Veranstaltungen aus-
verkauft. Das Programm kostet die Schüler 
fast nichts. Es ist ein Programm, das wir 
bewusst anbieten, obwohl es uns selbst viel 
geld kostet. Wir finden es trotzdem inter-
essant, das Kinderthema zu machen, weil 
es faszinierend zu beobachten ist, dass die 
Lehrer schon sehr früh auf uns zukommen 
und uns nach den autoren fragen. Sie pas-
sen dementsprechend ihr curriculum an, 
um mit ihren Schülern im Unterricht die 
Bücher zu lesen mit dem Höhepunkt, im 
März den autor kennenzulernen. Es ist für 

mich total faszinierend, wenn die Stadt je-
den Morgen von 1.500 Kindern über-
schwemmt wird, die extra zu Lesungen 
kommen. ich glaube, viele Kinder kriegen 
da den Erstkontakt zum Buch und haben 
vielleicht dann eine Motivation erfahren, 
eben durch dieses Erlebnisfestival, dass sie 
auch ein zweit- und Drittbuch haben wollen.

HOffMaNS: Vielen Dank ihnen beiden.

lich.“ „Dass ein Privatsender diese Quote haben muss, weil er Werbung abspielt, verstehe ich. Aber das öffentlich-rechtliche System hat auch die Aufgabe, Sachen zu zeigen, die nicht unter diesem Druck der Quote stehen.“ „Ein Kinobetreiber ist grundsätzlich 
rein privatwirtschaftlich tätig.“ „Ich muss aktiv ins Kino gehen, das Fernsehen ist sozusagen passiv, ich lehne mich einfach zurück. Ins Kino aber muss ich ge-

400 Menschen, die die Literaturförderpreis-
träger NrW kennengelernt haben. Das ist 
so eine kleine Kooperation, die wir mit dem 
Land Nordrhein-Westfalen haben, dass wir 
die Preisträger präsentieren. ansonsten 
aber gibt es keine Berührungspunkte. 

ScHEytt: Die Schlussfrage geht jetzt an 
beide: frau Hoffmans hat zu Beginn über die 
internetgeneration und die neue Wahrneh-
mung gesprochen – spielt Literatur da einen 
gegenpol? Wie nehmen Sie es wahr? Oder 
ist es wichtig, auch an die Schulen zu gehen, 
um dort für das Buch zu werben? Wie ist das 
bei ihnen? 

LaBS-EHLErt: ich finde das unglaublich 
wichtig. ich denke sogar, dass wir in Nord-
rhein-Westfalen die chance haben, etwas zu 
realisieren, was ich immer eine „akademie 
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Zunächst widmet sich der Austausch der Situation des Films  
in Nordrhein-Westfalen und der Frage, warum Produzenten,  
Regisseure und Schauspieler einerseits abwandern, anderer-
seits aber auch Räume und Orte in Nordrhein-Westfalen für 
ihre Arbeit suchen und nutzen. Es entspinnt sich sodann eine 
kontroverse Debatte über die Rolle von Film und Kino in der 
Kultur, bei der es insbesondere um die Unterscheidung der 
Genre „Fernsehfilm“ und „Kinofilm“ geht. Lässt sich im Fern- 
sehen überhaupt noch Kunst produzieren? Hierzu gibt es kon-
troverse Standpunkte. Beide Dialogpartner sind sich in dem 
Wunsch einig, den Film als Kunstform anzuerkennen und durch 
das Land zu unterstützen, insbesondere mit Blick auf die 
Nachwuchsförderung. Auch für den Film sei die Schule ein  
wesentlicher Ort der Vermittlungsarbeit. Er solle nicht nur als 
Dokumentationsmedium, sondern auch als Kunstform von 
Lehrern verstanden und den Schülern vermittelt werden. Eine 
Überarbeitung der Curricula scheint erforderlich.

Zweite Dialogrunde

Marianne Menze
geschäftsführerin Essener filmkunsttheater gmbH

HOffMaNS: Unser nächstes thema ist die 
filmkunst: ich möchte ihnen zuerst Marianne 
Menze vorstellen, die formal gesprochen die 
geschäftsführerin der Essener filmkunstthe-
ater, aber eigentlich wohl eine der engagier-
testen deutschen Kinofrauen ist. Sie hat sich 
wirklich hartnäckig über Jahre dafür einge-
setzt, dass eines der größten und legendärs-
ten Uraufführungskinos in Deutschland, die 
„Lichtburg Essen“, nicht zu einem Einkaufs-
zentrum wurde. Es wird in ihren gut renovier-
ten Kinos ein besonders schönes, ausgewähl-
tes Programm gefahren, sowohl in der 
„Lichtburg Essen“ als auch in dem wunder-
schönen 50er-Jahre-Kino „film studio glück-
auf“, mit Nierentischen und wunderbaren 
Lampen. frau Menze schafft es immer wieder, 
dass filmpremieren nicht nur in Berlin, son-
dern auch in Essen stattfinden. Michael  
Souvignier, und das verbindet beide, ist nur 
100 Meter von der „Lichtburg Essen“ entfernt 
geboren und hat seine ersten filme sicher 

dort gesehen. Er ist ausgebildeter fotograf, 
hat an der folkwang Universität der Künste 
studiert und ist geschäftsführer der Kölner 
Produktionsfirma zEitSPrUNg Pictures 
gmbH. zEitSPrUNg steht für Qualität. ich 
nenne ihnen nur ein paar filme: „Das Wunder 
von Lengede“ – den kennen die meisten  
sicher –, „frau Böhm sagt Nein“, ein sehr gu-
ter film, und „Beate Uhse“. Solche filme ha-
ben Michael Souvignier und seine frau ica 
gemeinsam produziert. ihre filme wurden 
mit dem grimme-Preis, dem BaMBi, dem 
Deutschen filmpreis und der gOLDENEN 
KaMEra ausgezeichnet. fehlt noch etwas?

SOUVigNiEr: als nordrhein-westfälisches 
Produkt fehlt der film „contergan – Eine 
einzige tablette“. Das war sozusagen ein 
film, der die filmkunst hochgehalten hat. 

HOffMaNS: Begrüßen Sie mit mir Michael 
Souvignier und Marianne Menze. Die erste 

Michael Souvignier
geschäftsführer zeitsprung Entertainment gmbH

hen, ich muss mich dafür entscheiden und auch Geld dafür ausgeben.“ „Im Kino gibt es keine Ablenkung, da bist du dem Bild, dem Ton und der Emotion einfach ausgeliefert. Das ist etwas Schönes..“ „Ich sehe 
beispielsweise die Möglichkeiten für junge Produzenten mit großer Sorge, denn sie haben es extrem schwer, da sie keine Bankgarantien oder Bankbürgschaften kriegen.“ „Da 
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frage geht an den Herrn: fragt man in Peking 
jemanden, ob er Hollywood kennt, dann wird 
die antwort sicher positiv ausfallen. fragt 
man jemanden nach dem filmland NrW, wie 
wird die antwort da wohl ausfallen? 

SOUVigNiEr: in Peking? also, Japaner, die 
kennen Düsseldorf, aber chinesen Nord-
rhein-Westfalen? Das wird schwierig. 

HOffMaNS: ist das filmland NrW außer-
halb von Nordrhein-Westfalen bekannt? 

SOUVigNiEr: Wenn man etwas für Nord-
rhein-Westfalen tun möchte: Wir selbst ha-
ben es getan, und das war sehr eindrucksvoll. 
Wir haben beispielsweise den imagefilm für 
das Land Nordrhein-Westfalen gemacht, für 
rUHr.2010. Wir sind dafür 17  000 Kilometer 
durch dieses Land gefahren. Das ist gar nicht 
so leicht zu erfassen: für einen ausländer ist 
sowieso alles eins. Es ist gar kein Land, son-
dern eigentlich fast eine Stadt, weil es so 
dicht besiedelt ist. Und das, was uns hoffent-
lich eint, ist, dass wir dieses Land lieben, in 
dem wir sind. Dann muss man es auch be-

werben. als Warner Bros. seine Studios ge-
baut hat, war das keine strategische Ent-
scheidung. Die haben sich gar keine 
gedanken über den Ort gemacht. Sie haben 
das Land gesehen, sich einen Punkt in der 
Mitte ausgesucht und so wurde das dann 
gewählt. Das heißt, man braucht hier bei uns 
schon fachkenntnisse. Denn dieses Land ist 
so vielseitig, dass es gar nicht einfach ist, 
sich hier zurechtzufinden. aber es hat für 
mich immer wieder eine unglaublich große 
faszination. auch uns hat Berlin schon oft 
gelockt, aber wir sind immer gerne hierge-
blieben und lieben dieses Land und diese 
großartige Vielfalt, die wir hier geboten be-
kommen. Das dem ausland zu erklären, ist 
unser aller aufgabe. 

HOffMaNS: also ist es immer noch ein wei-
ßer fleck auf der Landkarte, das filmland 
NrW, frau Menze?

MENzE: Ja, ich denke Nordrhein-Westfalen 
wird überall dort ein weißer fleck sein, wo es 
keine Koproduktionen gegeben hat. ich kann 
nicht aus dem Stegreif beantworten, ob es 

„Es gibt fast keine Produktion, die nur in  
einem Land gefördert oder finanziert wurde“

auch abhängig von den fördertöpfen, aus 
denen die gelder fließen. 

ScHEytt:  als wir mit der Enquetekommis-
sion des Deutschen Bundestags in Washing-
ton Dc waren, waren wir bei der Spitzenor-
ganisation für den amerikanischen film. 
Dort wurde uns der Leiter vorgestellt. Das 
war der frühere Landwirtschaftsminister der 
USa. ihm unterstellt sind 160 Mitarbeiter. Sie 
haben den deutschen Bundestagsabgeord-
neten ein in Deutsch verfasstes Schreiben 
mitgegeben zum Urheberrechtsschutz für 
den amerikanischen film. Und wir erlauben 
uns, so viele filmförderanstalten in jedem 
Bundesland, in jedem europäischen Land zu 
führen. Hat das überhaupt noch zukunft, so 
vorzugehen? ist der föderalismus an dieser 
Stelle nicht völlig überholt? 

MENzE: Es gibt kaum noch reine Länderför-
derung oder reine Einzelproduktion. Es sind 
ja alles Koproduktionen. Es gibt fast keine 
Produktion, die nur in einem Land gefördert 
oder finanziert wurde. Selbst innerdeutsch 
gibt es Berlin-Brandenburg- oder Bayern-

Koproduktionen mit china gegeben hat oder 
mit welchen anderen Ländern. 

SOUVigNiEr: Das fängt gerade an. 

ScHEytt: frau Menze ist sehr viel auf film-
festivals unterwegs: gehen wir mal nicht 
nach Peking, sondern nach cannes zu den 
internationalen filmfestspielen oder nach 
Berlin zur Berlinale. gibt es dort filme made 
in Nordrhein-Westfalen, die etwas mit dem 
Bundesland zu tun haben, oder ist es doch 
der deutsche film, der entscheidend ist, 
oder aber die regisseure? 

MENzE: in der großen internationalen Öf-
fentlichkeit spielt der deutsche film als 
solcher die rolle, wobei die einzelnen Län-
der auch versuchen, sich zu präsentieren, 
sei es durch bestimmte Schwerpunkte, in-
sertionen und auf den Messen oder da-
durch, die Produzenten und Koproduzenten 
aus den verschiedensten Ländern einzula-
den. aber öffentlich in den Köpfen steht 
Deutschland als filmland und nicht jedes 
einzelne Bundesland. Das ist aber immer 

muss das Land etwas tun, um den Menschen die Möglichkeit zu geben, ihre Filme und Ideen auch realisieren zu können.“ „Wir machen wahnsinnig viele Schulvor-
stellungen, stellen aber immer wieder fest, dass die Lehrer keine Ahnung haben, weil sie es nirgendwo gelernt haben.“ „Das ist ein Punkt, für den ich mir ganz viel Unterstützung wünschen würde, und zwar breitflächig in ganz Nordrhein-Westfalen, 

NrW-Koproduktionen. Darüber hinaus gibt 
es auch die zahlreichen Europroduktionen. 
Da sind teilweise zehn bis fünfzehn verschie-
dene förderer beteiligt. 

ScHEytt: Das ist doch toll, dass man so vie-
le anträge stellen muss, Herr Souvignier …

SOUVigNiEr: Das ist der Horror, der reine 
Horror.

MENzE: Ja, das ist der reine Horror, das ist 
richtig. aber auf der anderen Seite ist es na-
türlich auch so, dass wir eigentlich europäi-
sche Kinos sind. Wir haben, wenn man von 
der „Lichtburg Essen“, die ja mehr Main-
stream-orientiert ist, absieht und nur auf die 
fünf weiteren sogenannten arthouse-Kinos 
blickt, einen europäischen anteil von bis zu 
80 Prozent. Da gibt es keine rein europäische 
Produktion. Das sind alles Koproduktionen 
untereinander, und das wird sich auch nicht 
ändern, weil sonst keine filme mehr ge-
macht werden können, zumindest nicht mit 
einem gewissen anspruch. 
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Das stimmt alles gar nicht. Das ist eine ver-
dammt harte arbeit, weil die idee zum film 
von uns kommt. Der regisseur kommt erst 
dazu, wenn wir diese idee mit dem Dreh-
buchautor schon umgesetzt und verkauft 
haben. Bei „contergan – Eine einzige tab-
lette“ habe ich zusätzlich noch zwei Jahre 
vor gericht gestanden, auch ohne regis-
seur. im ausland sind Produzenten bekannt. 
Hier kennt man nur Bernd Eichinger, weil er 
drei Presse-attachés hat, und vielleicht 
auch noch Nico Hofmann von teamWorx. 
aber die anderen Produzenten kennt man 
nicht, und das gibt uns nicht unbedingt 
mehr Möglichkeiten, unserer Leidenschaft 
auch positive Erfolge bieten zu können. Das 
Problem ist einfach, dass wir als Produzen-
ten nicht anerkannt sind, und das ist in an-
deren Ländern ganz anders. in amerika 
kriegt der Produzent den Preis für den bes-
ten film und niemand anders. Das ist ein 
Problem, bei dem ich mir manchmal 
wünschte, es wäre anders. 

HOffMaNS: Müsste man eine imagekam-
pagne für Produzenten machen, damit mehr 

ScHEytt: Sie sagen, das sei der Horror: 
Würden Sie es sich gerne anders wünschen? 

SOUVigNiEr: Um diese frage zu diskutie-
ren, reicht ein Nachmittag nicht aus.

ScHEytt: Wir haben noch fünf Minuten. 
auch in der kurzen zeit sind, mit Blick auf 
den rhein, steile thesen möglich.

SOUVigNiEr: Es gibt den Europudding, den 
Länderpudding und den Deutschlandpud-
ding. Jeder, der zahlt, will auch mitreden, und 
das ist nicht unbedingt gut fürs Produkt. Es 
ist einfach wichtig, dass man die Vision, die 
man hat, auch umsetzen kann – zu viele Kö-
che können den Brei bekanntlich verderben. 
Das ist manchmal das Problem der finan-
zierung. Obwohl wir hier in Deutschland eine 
ganz spezielle Situation haben; in anderen 
Ländern ist das anders. Man kann auch von 
den anderen Ländern lernen. Die meisten 
Menschen wissen gar nicht, was ein filmpro-
duzent eigentlich macht. Es gibt ja die Kli-
schees: champagner trinken, casting-
couch, zigarre rauchen und so weiter. 

trete Kino und den Kinofilm und mich inter-
essiert es erst einmal nicht so besonders, ob 
die amerikaner den deutschen und den eu-
ropäischen film kennen. Die wissen im zwei-
felsfalle auch nicht, wo Düsseldorf liegt. Mich 
interessiert mehr, ob der deutsche film in-
nereuropäisch anerkennung und Erfolg hat 
und ob er auf festivals eingeladen wird. zum 
Beispiel ist der deutsche film, seitdem Die-
ter Kosslick die Berlinale macht, auch in 
Berlin vertreten und wird auch international 
wahrgenommen. Es gibt einfach einen Un-
terschied zwischen fernsehen und Kino, von 
der Dramaturgie, aber auch von dem künst-
lerischen aspekt her. für mich – ich dachte 
davon reden wir auch, über den Unterschied 
von Massenkultur und Hochkultur – ist der 
film an sich ein massenkulturelles Phäno-
men. Der film hat Strukturen aufgebrochen, 
die auf der rein künstlerischen Ebene lagen, 
oder ist zu zeiten zu den Künsten vorgesto-
ßen, als Kunst mehr oder weniger noch für 
elitäre Schichten reserviert war. Dann kam 
der film, der eine breite Öffentlichkeit ange-
sprochen hat. für uns als Kinobetreiber ist 
das Problem – und es sollte auch unser aller 

stehen in einem starken Wettbewerb. ich 
glaube, es werden 120 Kinofilme in Deutsch-
land produziert und die muss ja irgendwer 
sehen. Und dann kommen auch noch filme 
aus amerika und den anderen Ländern, die 
werden weggesprengt, denn wenn die Leute 
das nicht sofort gucken, ist das schon wieder 
aus dem Kino raus. am Ende des tages ist 
es ein gnadenloser Wettbewerb um die zu-
schauer. Dennoch haben wir eine Vielfalt, die 
ich fantastisch finde. Was das fernsehen an-
geht, sind wir mit Sicherheit unter den top 3 
der Qualität weltweit, auch wenn da immer 
unheimlich viel Negatives gesprochen wird. 

MENzE: ich würde dazu gerne etwas sagen, 
da Herr Souvignier jetzt hauptsächlich das 
fernsehen vertritt. 

SOUVigNiEr: Kino ist ein teil davon.

MENzE: aber selbst produziert wird relativ 
wenig. Wir hatten im Kino bisher nur einmal 
miteinander zu tun und deswegen würde ich 
sagen, ohne ihnen zu nahe treten zu wollen: 
Es gibt fernsehen und es gibt Kino. ich ver-

bessere filme in Deutschland gemacht wer-
den, sodass auch die Marke film made in 
NrW oder in germany bekannter wird? 

SOUVigNiEr: also, ohne Produzenten gibt 
es keine filme. Wir kommen in Deutschland 
von dem autorenfilm der 60er-Jahre, der 
dieses Land so geprägt hat. Die einzigen  
Namen deutscher regisseure, die man in 
amerika kennt, sind die der regisseure, die 
heute nicht mehr leben.

HOffMaNS: also wie rainer Werner fass-
binder. 

SOUVigNiEr: genau, fassbinder, das ist ein 
Name, den kennt man in amerika. Die jüngs-
te generation der regisseure und Produzen-
ten nimmt man jetzt auch in amerika wahr. 
Das liegt auch an den Preisen, die man dort 
gewinnt. Das geht ganz langsam. aber in den 
Köpfen ist es immer noch das alte und nicht 
das Neue, für das wir in Deutschland stehen. 
Wir können auf unsere film- und fernseh-
kultur in Deutschland extrem stolz sein: Wir 
haben eine unvorstellbare Vielfalt. aber wir 

„Die meisten Menschen wissen  
gar nicht, was ein Filmproduzent  eigentlich macht“

an den Schulen und bei den Lehrern, sodass der Film nicht nur als Unterrichtsergänzung benutzt wird.“ „Es gibt in Deutschland sehr wenig solcher Festivals.“ „Ich bin ein leidenschaftlicher Verehrer von Festivals – und 
das nicht erst seit der Ruhrtriennale, sondern schon davor seit vielen Jahren. Ich glaube, dass ein singuläres Ereignis eine ganz große persönliche, biografische Bedeutung haben kann.“ „Festivals bieten ja 



zweiter Kulturpolitischer Dialog 28  | 29 zweite Dialogrunde mit frau Marianne Menze und Herrn Michael Souvignier

MENzE: Dass beim film die regisseure, die 
cutter, die Musiker, die Drehbuchautoren et 
cetera mindestens genauso wichtig sind wie 
der Produzent. Ohne den Produzenten gibt 
es keinen film – das ist richtig –, aber ohne 
den regisseur auch nicht. Der regisseur ist 
eben derjenige, der die ganzen künstleri-
schen Kreativaspekte unter einen Hut bringt 
und letztlich das Kunstwerk schafft. 

ScHEytt: Wir kommen jetzt, glaube ich, 
doch in eine fachdiskussion, die uns noch 
20 Minuten beschäftigen wird. 

HOffMaNS: Ja, aber vielleicht ist das ganz 
interessant. ich würde gerne nachfragen, 
Herr Souvignier, ob Sie die trennung genau-
so scharf formulieren würden wie Marianne 
Menze? 

SOUVigNiEr: Nein, überhaupt nicht. für 
mich ist das auch überhaupt nicht nachvoll-
ziehbar. Die meisten filme, amerikanische 
oder auch oft französische filme, die wir im 
Kino sehen, sind Star-driven: Sie haben ein-
fach Schauspieler, die man in den jeweiligen 

Künste und ähnlich wie die Oper vereint er 
alle anderen Künste in sich. 

ScHEytt: aber im fernsehen kann doch 
auch ein Kunstfilm gezeigt werden. 

MENzE: Ja, aber das ist anders. 

ScHEytt: ich habe noch nicht ganz verstan-
den, was anders ist.

MENzE: fernsehen hat eine völlig andere 
Dramaturgie. fernsehen ist immer massen-
kompatibel ausgerichtet. Wenn man sich 
seine filme anguckt, sind die hervorragend 
gemacht. Es sind aber keine Kinofilme. Es 
sind filme, die ein geschichtliches, ein poli-
tisches oder ähnliches thema aufarbeiten, 
aber nicht aus sich selbst heraus in dem 
Sinne schon filmkunst sind. 

Das ist auf keinen fall wertend gemeint. 

ScHEytt: ich habe noch nicht ganz verstan-
den, wo da jetzt das Problem liegt. 

„Ein Kinobetreiber ist grundsätzlich  
rein privatwirtschaftlich tätig“

Konkurrenzsituation zu tun. aber dass mitt-
lerweile die öffentlich-rechtlichen Systeme 
nur noch von Quote sprechen, finde ich 
schon schwer bedenklich. Sie vermischen 
da auch äpfel mit Birnen: Dass ein Privat-
sender diese Quote haben muss, weil er Wer-
bung abspielt, verstehe ich. aber das öffent-
lich-rechtliche System hat auch die aufgabe, 
Sachen zu zeigen, die nicht unter diesem 
Druck der Quote stehen. 

erzeugen, weil ich die große Leinwand habe. 
aber beim Kino ist es auch oft so: je größer 
die Leinwand, umso größer das Ego der Leu-
te, die da mitwirken. für mich gibt es in die-
sem Sinne keine trennung – schon gar keine 
künstlerische trennung. Wir haben in 
Deutschland eine Vielfalt von künstlerischen 
filmen, die fürs fernsehen, für arte oder 
3sat gemacht wurden. Das Kino hat die 
chance, eine solche Vielfalt zu zeigen, weil 
die Verbreitung nicht da ist. 

HOffMaNS: gibt es vielleicht einen quanti-
tativen Druck, zum Beispiel die Quote, die 
beim fernsehen viel höher ist? ist die Quote 
beim fernsehen höher als beim film? 

SOUVigNiEr: Das ist bei beiden ein hoher 
Druck. aber beim fernsehen nennen wir das 
immer die Quoten-guillotine. Morgen läuft 
der film „Beate Uhse“, das zDf erwartet fünf 
Millionen zuschauer, ist dann aber trotzdem 
enttäuscht, weil sie lieber sieben Millionen 
hätten. Es wäre toll, wenn man es beim Ma-
chen voraussehen könnte, wie viele zu-
schauer das gucken, es hat ja auch mit der 

Ländern kennt. Wir haben in Deutschland 
eine ganz andere Kultur: Die fernsehproduk-
tionen haben oft mehr geld als die Kinopro-
duktionen. Deshalb sind wir die einzigen 
weltweit, die neben den amerikanern fern-
sehproduktionen ins ausland verkaufen, weil 
wir Eventfilme machen. Das machen andere 
Länder gar nicht mehr. Und unsere fernseh-
filme sind oft um ein Vielfaches besser als 
die Kinofilme. Und ob der cutter, der den 
fernsehfilm macht, ein besserer oder ein 
schlechterer cutter ist als beim Kinofilm, 
halte ich für unwichtig. zum Beispiel war 
„the King’s Speech“ – ein großartiger film – 
als fernsehfilm geplant, ist dann aber ins 
Kino gekommen. Der regisseur, der den film 
gemacht hat, hatte vorher niemals Kino ge-
macht. Das ist einfach, weil großartige 
Schauspieler und ein tolles thema funktio-
nieren und man das auch vermarkten kann. 
Die Verleiher müssen ihre filme ja auch ver-
markten. Und es gibt diese trennung in der 
Herstellung nicht: ich kann genauso gut ei-
nen Kinofilm produzieren wie einen fernseh-
film. Das ist kein Unterschied. ich muss an-
dere Bilder und eine andere geschichte 

genau, dass sie etwas zeigen, das eben nicht im Alltag vorkommt.“ „Ein Volkstheater beschäftigt sich mit der Mentalität derer, in deren Region sich das Theater befindet.“ „Also, das Kunstwerk interessiert mich 
erst einmal nicht, auch nicht, ob ich Kunst mache oder Kultur. Ich mache auf jeden Fall keine Hochkultur.“ „Wer zu mir kommt, braucht nichts, er muss nur einigermaßen angezogen sein und Geld 

Problem sein –, dass der film als Kunstform 
leider viel zu sehr unterschätzt ist. als frau 
Ministerin Schäfer vorhin begrüßte und auf-
gezählt hat, was wir in Nordrhein-Westfalen 
für eine tolle, für eine wahnsinnige Bandbrei-
te von kreativen Leuten haben, da hat sie alle 
möglichen Kunstsparten aufgezählt, aber 
den film nicht. Das ist typisch. Sie hat ihn 
erst im zweiten ansatz erwähnt, als es um 
das heutige thema ging. Das ist eine Erfah-
rung, die ich permanent mache. Es ist so in 
den Köpfen drin, dass film nicht als Kunst 
gesehen wird. Er ist aber die jüngste der 
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SOUVigNiEr: „alles auf zucker!“ ist ein 
arD-film für den WDr, der war so gut und 
hatte diese angesprochene Dramaturgie, 
dass man ihn ins Kino geholt hat. Das ist 
ein unheimlich interessantes Beispiel, denn 
es ist fast ausgeschlossen, dass so etwas 
mal passiert – dass aus einem fernsehfilm 
ein Kinofilm wird. Wir haben das bei „con-
tergan – Eine einzige tablette“ auch ge-
macht. Wir haben den fernsehfilm auch 
noch im Kino gezeigt, aber das ist relativ 
selten. Das wäre also solch ein Beispiel. 

MENzE: Wir haben natürlich nicht unbe-
dingt die ganz freie Wahl als Kinobetreiber: 
Ein Kinobetreiber ist grundsätzlich rein  
privatwirtschaftlich tätig. Wir müssen die 
Miete erbringen, wir müssen die Personal-
kosten erbringen, das Marketing und so 
weiter. Das heißt, wir müssen gucken, dass 
am Ende des Monats, des Jahres die Kasse 
stimmt, weil wir keine förderung oder zu-
schüsse erhalten. Wir sind also gezwungen, 
zu sehen, welche filme diejenigen sind, die 
Besucherzahlen, also Eintrittsgelder, brin-
gen, und leisten dann durchaus auch Son-

trotzdem werden filme, die wir in der „Licht-
burg Essen“ problemlos spielen können – 
wobei ich da durchaus nicht unter ein be-
stimmtes Niveau gehe –, auf keinen fall in 
den filmkunsttheatern laufen. in den film-
kunsttheatern läuft, und ich verteufele den 
gar nicht mehr, unter anderem auch der 
sogenannte autorenfilm. Es läuft der euro-
päische film und es laufen, mit schwerem 
Herzen, teilweise auch filme, die besser ins 
fernsehen gegangen wären, weil sie eine an-
dere Dramaturgie haben.

HOffMaNS: Können Sie hierzu ein Beispiel 
nennen? 

MENzE: Es ist mein größtes Handicap, dass 
ich diese Beispiele nicht immer so aus dem 
ärmel schütteln kann. 

SOUVigNiEr: ich kann ein Beispiel nennen: 
„alles auf zucker!“, ein wunderbarer film. 

MENzE: „alles auf zucker!“, das ist richtig, 
ein toller film. aber das ist das umgekehrte 
Beispiel zu frau Hoffmans frage.

ScHEytt: Wir haben also gehört, dass die 
beiden fachleute über fernsehen und film, 
Kino und fernsehen gewisse Differenzen ha-
ben, auch wenn ich das immer noch nicht 
ganz verstanden habe. ich frage noch einmal 
Marianne Menze: Wie sind die Entscheidun-
gen eines Kinobetreibers, einer Kinobetrei-
berin zwischen Massenkultur und künstleri-
schem anspruch? in der „Lichtburg Essen“ 
werden hauptsächlich kommerzielle, große 
filme gezeigt, die viel Publikum ziehen. Du 
hast aber auch vier kleinere Kinos in Essen, 
in denen du filmkunst zeigen kannst. Wie 
laufen da die Entscheidungen ab? Muss man 
diesen Massenfilm haben, damit man das 
andere machen kann, oder kann man auch 
nur Kunstfilme zeigen? Das ist die frage, die 
sich hier heute aufdrängt. 

MENzE: Die „Lichtburg Essen“ ist das größ-
te Kino in Deutschland. Da kann ich nicht 
unbedingt das spielen, was ich in den ande-
ren Kinos spiele. Es gibt aber eben auch noch 
fünf sogenannte arthouse-Kinos, die auch 
zwischen 150 und 430 Plätze haben, das 
heißt, es sind auch keine kleinen Kinos. 

richter natürlich aus Büchern, aus abbildun-
gen und vom Plakat. Wenn ich aber vor ei-
nem richter im Museum stehe, ist das eine 
völlig andere Erfahrung. 

HOffMaNS: Muss der Qualitätsfilm stärker 
gefördert werden? 

MENzE: Das ist sehr schwierig. Was ist der 
Qualitätsfilm? Die förderung des films fängt 
ja schon beim Drehbuch an, teilweise beim 
treatment, dann beim Drehbuch. Beim Dreh-
buch kann man die Story erkennen, aber 
keiner weiß, wie der film hinterher wird. Es 
kommen tausend Komponenten dazu. ich 
habe selbst des Öfteren in Jurys gesessen 
und weiß, wie schwierig es ist, filme nach 
dem Drehbuch zu bewerten. Denn mit einem 
guten regisseur wird aus einem mittelpräch-
tigen Drehbuch immer noch nicht ein guter 
film, aber mit einem sehr guten regisseur 
wird es zumindest etwas ansehbares. Ein 
Drehbuch muss an sich schon gut sein. 
trotzdem kann wiederum ein schlechter re-
gisseur aus einem guten Drehbuch einen 
schlechten film machen. 

MENzE: Nein, der sieht filme richtig, denn 
das sind andere filme.

SOUVigNiEr: Der Unterschied ist: ich muss 
aktiv ins Kino gehen, das fernsehen ist sozu-
sagen passiv, ich lehne mich einfach zurück. 
ins Kino aber muss ich gehen, ich muss mich 
dafür entscheiden und auch geld dafür aus-
geben. am liebsten hätte ich, dass alle meine 
filme ausschließlich im Kino laufen würden, 
weil man da eine ganz andere Konzentration 
hat. Das fernsehen ist flüchtig, da holst du dir 
zwischendurch noch ein Bier oder es ruft ei-
ner an. im Kino gibt es keine ablenkung, da 
bist du dem Bild, dem ton und der Emotion 
einfach ausgeliefert. Das ist etwas Schönes. 

ScHEytt: Das fernsehen ist also sozusagen 
Massenkultur schlechthin. Und wenn ich in 
einen film in der „Lichtburg Essen“ gehe, 
dann ist es immerhin schon etwas anderes 
als Massenkultur. 

MENzE: Der Kinofilm braucht das Kino, es 
gibt den film nur im Kino. Es ist das gleiche 
wie ein Museumsbesuch: ich kenne einen 

dergeschichten mit Podiumsdiskussionen 
und referenten, die wir einladen, und, und, 
und. Wir machen auch sehr viele Koopera-
tionen, wie jetzt gerade mit der ruhrtrien-
nale und dem Museum folkwang und so 
weiter und so fort. Das sind Sachen, die 
machen riesigen Spaß, aber sie bringen 
letztlich nicht allzu viel. Und das, was ich 
unter filmkunst verstehe, das hat über-
haupt nichts damit zu tun, ob es besser 
oder schlechter ist. Es ist etwas anderes. 
fernsehen ist einfach ein anderes Medium. 
Kino ist in dem Sinne Medium, Wirtschaft, 
Kunst und Kultur insgesamt. fernsehen und 
Kino sind einfach etwas anderes. 

ScHEytt: Jetzt langsam verstehe ich es. 
Das heißt also: Nur der, der ins filmkunst-
theater geht, sieht richtige filme. 

haben, dann kann er kommen.“ „Ich habe selbst einen antiautoritären Impuls gegenüber einer bestimmten Art von Einschüchterung in der Kunst, in der Musik oder im Theater.“ „So würde ich idealerweise auch Theater, Oper, 
Tanz und Performance sehen wollen: dass sie voraussetzungslos funktionieren müssen.“ „... das geht mir auch selbst so, wenn ich ins Theater oder in die Oper gehe – ich bin oft am 

„Für mich ist der Film an sich  
ein massenkulturelles Phänomen“
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geben, ihre filme und ideen auch realisieren 
zu können. 

ScHEytt: Wie sieht es mit den Kinos aus? 
Werden die genügend gefördert? Da gibt es 
beispielsweise die auszeichnung der film- 
und Medienstiftung NrW. 

MENzE: Natürlich nicht. aber ich möchte 
noch etwas zu den filmen sagen: Die film-
produktion ist um die 15 Prozent angestie-
gen, die Kinoförderung ist jedoch gesunken, 
die Besucherzahlen sind auch gesunken, weil 
dermaßen viele filme ins Kino kommen, von 
denen die Hälfte dort eigentlich überflüssig 
ist. Das ist eine Massenförderung von film 
und filme kriegen nur geld, wenn sie einen 
Verleih vorweisen können. Wir haben jede 
Woche, jeden Donnerstag, zehn bis fünfzehn 
filme, die wir spielen sollen. Das ist einfach 
eine Überproduktion von filmen, die zu gro-
ßen teilen überhaupt nicht ins Kino gehören. 
Das zu diesem thema, jetzt zum Kino: Wir 
kriegen gar keine förderung, wenn man von 
den förderungen der film- und Medienstif-
tung NrW oder wie vorgestern vom Beauf-

setzen, die aber leider in Los angeles lebt, 
und das macht die Vermarktung für den film 
nicht leicht. 

HOffMaNS: Würden Sie sich trotzdem Un-
terstützung von der Landesregierung wün-
schen? 

SOUVigNiEr: ich würde mir Unterstützung 
wünschen. Die filmförderung, die wir hier 
haben, ist fantastisch, aber es gibt keine 
chancen für den Nachwuchs. Es werden 
hier viele Drehbuchautoren, regisseure 
oder auch Produzenten an den Schulen 
ausgebildet, aber der Markt wird immer 
härter. Darum muss man für diesen Nach-
wuchs unbedingt etwas tun. ich gehöre jetzt 
ja schon zu der auslaufenden generation. 
ich sehe beispielsweise die Möglichkeiten 
für junge Produzenten mit großer Sorge, 
denn sie haben es extrem schwer, da sie 
keine Bankgarantien oder Bankbürgschaf-
ten kriegen. Wenn sie nicht reich geboren 
sind, haben sie kaum eine Möglichkeit, fil-
me zu machen. Da muss das Land etwas 
tun, um den Menschen die Möglichkeit zu 

ScHEytt: Herr Souvignier, finden Sie hier in 
Nordrhein-Westfalen viele regisseure und 
Schauspieler, mit denen Sie zusammenar-
beiten und eine gute Qualität erreichen kön-
nen? Oder müssen Sie, wenn Sie einen film 
produzieren, in andere Bundesländer oder 
ins ausland gehen? 

SOUVigNiEr: Das kann man so nicht beant-
worten. zum Beispiel gibt es in der filmstadt 
Köln am meisten autoren für comedy. an-
sonsten haben wir eine ganz starke abwan-
derung nach Berlin. gott sei Dank kommen 
aber mittlerweile auch wieder viele zurück. 
Es gibt insgesamt nicht mehr so furchtbar 
viele Schauspieler. ich bin immer froh, dass 
adolf Winkelmann in Dortmund bleibt, und 
über armin rohde freue ich mich auch riesig. 

ScHEytt: Sönke Wortmann ist in reckling-
hausen.

SOUVigNiEr: Wir halten zu diesem Land 
und bleiben auch hier. aber es ist schon so, 
dass man bundesweit gucken muss. Man 
kann auch die Westfälin franka Potente be-

ScHEytt: Die beiden müssen wir jetzt mal 
separieren, damit sie ihren Konflikt weiter 
austragen können. 

MENzE: Wir haben gar keinen Konflikt.

ScHEytt: Wir danken jedenfalls für die leb-
hafte Debatte. Wir haben viel gelernt über 
die film- und fernsehkultur. 

willig hingehen; zum Sport und vielleicht 
noch ins Kino, aber nicht ins Museum. in dem 
Bereich aber gibt es Museumspädagogen 
und theaterpädagogen, beim film gibt es 
das überhaupt nicht. Das ist ein ansatz, den 
ich sehr wichtig finde, da die Kinder mit Bil-
dern erschlagen werden. Die Kinder leben 
heute in einer absolut visuellen Welt, können 
aber überhaupt nicht mit der Bildsprache 
umgehen. Das ist ein Punkt, für den ich mir 
ganz viel Unterstützung wünschen würde, 
und zwar breitflächig in ganz Nordrhein-
Westfalen, an den Schulen und bei den Leh-
rern, sodass der film nicht nur als Unter-
richtsergänzung benutzt wird. Wenn ich ein 
geschichtliches thema habe, wenn die Nazi-
zeit behandelt wird, dann wird eben als film 
„Sophie Scholl – Die letzten tage“ gezeigt. 
film fungiert so immer nur als Begleitung zu 
irgendeinem geografischen, geschichtlichen 
oder literarischen thema. aber es geht nie 
um den film an sich, um die filmanalyse, mit 
Spaß am film und vor allen Dingen auch mit 
dem Erlebnis, einen film im Kino zu entde-
cken und nicht im fernsehen, auf dem Bild-
schirm oder auf dem iPhone. 

tragten für Kultur und Medien für die Qualität 
der Jahresprogramme absieht. Das sind aber 
quasi Belohnungen im Nachhinein für eine 
arbeit, die man im Vorjahr geleistet hat. Wir 
können natürlich auch förderung für innova-
tive geschichten und so weiter beantragen, 
aber die erste auswertungsstelle von filmen, 
nämlich das Kino, ist in der gesamtförderung 
ziemlich weit zurück. Die Leute erhalten eine 
filmförderung und sie wissen dann nicht zu 
vermarkten oder ins Kino zu bringen. Da liegt 
ein ganz großes Missverhältnis vor, über das 
man sehr intensiv nachdenken muss. Wir 
haben ein Problem mit unseren zuschauern 
und der Kenntnis über film. film und Medien 
müssen inzwischen auch an der Schule un-
terrichtet werden. Wir machen wahnsinnig 
viele Schulvorstellungen, stellen aber immer 
wieder fest, dass die Lehrer keine ahnung 
haben, weil sie es nirgendwo gelernt haben. 
Es sei denn, sie sind wirklich selbst filmaffin 
und gehen ins Kino. Dann haben sie eine rein 
autodidaktische filmausbildung genossen. 
aber Wissen zur filmtheorie und zum Her-
anführen der Kinder an filme haben sie nicht. 
Dabei ist film das, wo Kinder als Erstes frei-

stärksten von etwas berührt, wofür ich noch keinen Begriff habe.“ „Das haben wir auch vor, aber wir möchten sie auch integrieren und in künstlerische Prozesse involvieren, um so die Freiheit und die Chancen eines solchen künstlerischen Prozesses selbst erleben zu 
können.“ „Mir ist wichtig, dass wir Wege und Mittel finden, dass das Publikum überhaupt ins Theater hineinkommt.“ „Oder dass sie vielleicht das Vergnügen akzep-

„Wir können auf unsere Film- und Fernsehkultur 
in Deutschland extrem stolz sein“
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Christian Stratmann sieht sein Volks-
theater als eine Kunstform, die voraus-
setzungslos funktionieren kann. Niemand 
fühle sich ausgeschlossen oder müsse 
befürchten, Stücke nicht verstehen zu 
können. Prof. Heiner Goebbels sieht 
diesen Aspekt auch für seine Arbeit als 
konstitutiv an. Auch zeitgenössische 
Theater- und Musikproduktionen könn-
ten ohne Vorkenntnisse besucht werden. 
Christian Stratmann beschreibt, wie in 
den von ihm geführten Theaterbetrieben 
auf die Bedürfnisse des Publikums ein-
gegangen wird. Die Ruhrtriennale geht 
mit ihren Inszenierungen auf die indus-
triekulturellen Räume ein und verleiht 
ihren Stätten einen besonderen Cha-
rakter, der alle Sinne anspricht. Durch 
kunstspartenübergreifende Kooperatio-
nen wird aber auch für ein kulturell er-
fahrenes Publikum ein einzigartiges  
Erlebnis geschaffen. Beide Dialogpartner 
sind sich darin einig, dass ein „elitärer 
Anspruch“ von Theatern überholt ist.

Dritte Dialogrunde

ScHEytt: Diese Paarung ist noch unter-
schiedlicher als die von fernsehen und Kino. 
Denn jetzt kommen der intendant der ruhr- 
triennale Heiner goebbels und der Boule-
vardtheater-Veranstalter christian Strat-
mann. Die beiden eint lediglich, dass sie im 
ruhrgebiet arbeiten. Wir werden hören, ob 
es dennoch gemeinsame Prinzipien für ihre 
arbeit gibt. Bitte kommen Sie nach vorne. 

christian Stratmann kam 1994 in die Metro-
pole ruhr und gemeinsam mit seinem Bru-
der Dr. Stratmann, der heute als Kabarettist 
und comedy-Star durch die ganze Bundes-
republik tourt, hat er das Europahaus eröff-
net. anschließend hat er ein theater in Herne 
eröffnet, besser gesagt in Wanne-Eickel – 
den „Mondpalast von Wanne-Eickel“–, und 
mit großem Erfolg. ich glaube, es hat schon 
100  000 Besucher angezogen. 

StratMaNN: Pro Jahr, Herr Scheytt. insge-
samt haben wir inzwischen 700  000 Besu-
cher gehabt. 

ScHEytt: 700  000 Besucher. Da stellen Sie 
die ruhrtriennale natürlich in den Schatten, 
denn die hat pro Jahr viel weniger zuschau-
er, kommt dafür aber in den feuilletons vor. 

StratMaNN: Und hat auch 30 Millionen 
Euro Unterstützung. 

gOEBBELS: Diese Unterstützung läuft aber 
über drei Jahre.

ScHEytt: Sie sehen schon, wie das hier an-
gelegt ist. 

gOEBBELS: ich wusste gar nicht, wo ich hier 
reingerate. Sie hatten mir Herrn Stratmann 
vorher verheimlicht. 

Christian Stratmann
geschäftsführender gesellschafter Mondpalast 

von Wanne-Eickel gmbH & co. Kg und  
revuePalast ruhr gmbH & co. Kg

Prof. Heiner Goebbels
intendant ruhrtriennale 2012–2014 / Kultur ruhr gmbH

tieren, dass sie etwas sehen, was sie berührt, auch wenn sie es nicht verstehen.“ „Was ich mir von Nordrhein-Westfalen erwarten würde, ich sitze ja mittendrin, wäre mehr 
Respekt vor dem Genre Volkstheater und dem Genre Boulevardtheater.“ „Dass das Land so vielschichtig und facettenreich ist, muss man den Menschen immer und immer wieder mitteilen. Dann können sie sich das auswählen, was sie wollen.“ „Das Land 
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ich glaube, wenn es um Kunst geht, sieht 
man etwas, das man noch nicht kennt. Man 
begegnet auch etwas, das einem fremd ist, 
das einen vielleicht verstört oder bei dem 
man etwas entdecken kann, was man vor-
her so nicht für denkbar gehalten hätte. für 
all das besteht die Möglichkeit in einem 
festival. 

ScHEytt: als wir Sie damals bei der En-
quetekommission angehört haben, ist mir 
in Erinnerung geblieben – wir sprachen 
über theaterstrukturen –, dass Sie gesagt 
haben, Sie wollen eigentlich gar nicht mehr 
in einem normalen theater arbeiten. Viel-
leicht können Sie das dem Publikum deut-
lich machen, auch warum Sie jetzt hervor-
gehoben haben, dass festivals wichtig sind. 
Was ist das Problem in den theatern, in den 
stehenden Häusern? 

gOEBBELS: ich zeige natürlich meine eige-
nen arbeiten sehr gerne in theatern, das ist 

chen. Es gibt in Deutschland sehr wenige 
solcher festivals. Man könnte höchstens 
noch die Berliner festspiele dazu zählen, 
die sozusagen eine vergleichbare Breite des 
Programms haben. ich bin ein leidenschaft-
licher Verehrer von festivals – und das nicht 
erst seit der ruhrtriennale, sondern schon 
davor seit vielen Jahren. ich glaube, dass 
ein singuläres Ereignis eine ganz große per-
sönliche, biografische Bedeutung haben 
kann – deswegen verstehe ich auch diesen 
Widerspruch zwischen Event- und Hochkul-
tur nicht. festivals bieten ja genau, dass sie 
etwas zeigen, das eben nicht im alltag vor-
kommt, das auch mit der frage nach der 
Erfahrung zu tun hat. Es gibt ganz viele for-
mate in der darstellenden Kunst – auch im 
Mondpalast. Bei vielen haben wir es mit 
Vertrautheit und Wiedererkennung zu tun 
und natürlich mit Unterhaltung. ich bin da 
auch kein Verächter und liege oft lange auf 
dem Sofa und gucke mir comedy im fern-
sehen an, das ist nicht das Problem. aber 

„Ich bin ein leidenschaftlicher  
Verehrer von Festivals “

leicht singulär bleibt und nur so zu einer 
starken Herausforderung, einer starken Er-
fahrung werden kann. 

HOffMaNS: Die ruhrtriennale ist ja ein fes-
tival, das hier im Land on top gesetzt wurde. 
Wir kennen die Diskussionen aus der Entste-
hungszeit und wie sich die städtischen the-
ater gewehrt haben. ist so ein festival nicht 
eigentlich ein Überangebot und noch eine 
zusätzliche Konkurrenz für Sie, Herr Strat-
mann, und sollte man nicht vielleicht besser 
dieses authentische, die lokalen identitäten 
in den Vordergrund stellen? 

StratMaNN: Nein, das stört mich über-
haupt nicht. Es stört mich aber, dass hier 
zwei Dinge durcheinanderkommen: Boule-
vardtheater und Volkstheater. ich mache 
kein Lachmuskeltraining im Boulevard- 
theater, wie Sie es eben genannt haben, son-
dern ich mache Volkstheater – das ist ein 
großer Unterschied. Unser Erfolg liegt auch 

Düsseldorf, der ringlokschuppen oder Pact 
zollverein, ausnahmen bilden. Der tägliche 
repertoirebetrieb eines theaters hält zu vie-
le Konventionen bereit, die es einem unmög-
lich machen, kompromisslos Kunst zu ma-
chen. Dass man da auch etwas erarbeiten 
kann, das man vorher nicht im Kopf hatte, 
das geht aus vielen gründen nicht. Das hat 
mit der arbeitsteilung und der verfügbaren 
zeit zu tun. Deswegen produziere ich meine 
Stücke bisher leider immer in der Schweiz, 
aber kann sie trotzdem sehr weit zeigen, und 
nach drei, vier Jahren haben das dann viel-
leicht doch 100  000 Leute gesehen und 
dann sind möglicherweise sogar die Produk-
tionskosten wieder drin. 

ScHEytt: Hat Sie auch deshalb die ruhr- 
triennale so gereizt, weil sie kein stehendes 
theater ist? 

gOEBBELS: Ja, weil sie sozusagen arbeits-
möglichkeiten für etwas bereithält, das viel-

aber in Deutschland kaum möglich, weil es 
sehr wenig geld für gastspiele gibt. ich glau-
be, dass hier nur die kleineren theater in 
Deutschland, wie vielleicht in Nordrhein-
Westfalen das forum freies theater – fft 

ScHEytt: Ja, ich hatte erst die zusage von 
Herrn goebbels, dann habe ich gesagt, dass 
Herr Stratmann kommt. Sie waren bestimmt 
noch nicht im Mondpalast. 

gOEBBELS: ich war noch nie in Wanne-
Eickel, muss ich sagen. 

ScHEytt: Sie haben jetzt aber schon viel 
im ruhrgebiet erlebt. Sie waren unterwegs. 
Wann sind Sie eigentlich das erste Mal auf 
diese große anstrengung des Landes auf-
merksam geworden, auf die ruhrtriennale? 
Hatte das mit der intendanz von gérard 
Mortier oder dem besonderen zugang zu 
den räumen zu tun – wie ist ihre Erinne-
rung daran? 

gOEBBELS: Ja, das hatte tatsächlich mit 
der gründung zu tun – und weil ich glaube, 
dass das Land sehr stolz darauf sein kann, 
so ein grandioses Kunstfestival zu haben. 
als solches möchte ich es auch stark ma-

sollte einige große Schriftsteller, die hier gewirkt und Meilensteine gesetzt haben, nicht vergessen.“ „Ich würde mir wünschen, dass sich vorhandene Denk- und 
Handlungsmuster etwas aufbrechen.“ „Die Frage an die Politik ist, ob es nicht an der Zeit wäre, von den 33 Theatern in Nordrhein-Westfalen einige durch besondere Subventionen sorgsam in Intendanten-
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weil ich genau das mache, was das ruhrge-
biet ausmacht. Und Wanne-Eickel steht wie 
castrop-rauxel und gelsenkirchen für das 
ruhrgebiet. Das ist ganz wichtig. ich mache 
eben kein Boulevard-, sondern Volkstheater, 
das heißt, ich lasse Stücke schreiben: Komö-
dien – ich bin ja Unternehmer. Uns unter-
scheidet also folgendes: ich habe einen in-
tendanten und Sie sind einer. 

gOEBBELS: Nur temporär … 

StratMaNN: ich habe den intendanten 
ganz, denn ich lasse Stücke schreiben. ich 
kann ihnen auch gut erklären, warum ich das 
mache: ich sehe, dass mein theater oder der 
Erfolg, den wir haben, auch darauf beruht, 
dass gäste einen gastgeber bedingen, und 
ein gastgeber empfängt an der tür. Das 
heißt, ich stehe jeden abend an der tür, be-
grüße die Leute und löse Probleme, die mög-
licherweise entstehen. 

darin begründet. Ein Volkstheater beschäf-
tigt sich mit der Mentalität derer, in deren 
region sich das theater befindet. Wir ken-
nen das Ohnsorg-theater aus den 60er- 
Jahren und das Millowitsch-theater, die sind 
inzwischen leider zu Boulevardtheatern 
geworden, aber der Mondpalast von Wanne-
Eickel ist ein Volkstheater. auch deshalb 
habe ich darauf Wert gelegt, dass das the-
ater „von Wanne-Eickel“ heißt. ich war vor-
her auch noch nie in Wanne-Eickel und als 
mich die Kulturdezernentin der Stadt Herne, 
die von meiner Konzeption gehört hatte, 
anrief und sagte: „Wir haben da ein theater 
für Sie“, da dachte ich, so viel Erotik ist in 
dem Standort Herne auch nicht drin. Dann 
fragte ich: „Wo?“, und sie antwortete: „in 
Wanne-Eickel.“ Da habe ich gedacht, das ist 
eine frechheit. Denn Wanne-Eickel hat ein 
image, das sehr schwierig ist. 

ich bin also nicht in Hamburg, sondern in 
Wanne-Eickel. Das ist aber auch ein Vorteil, 

jedem funktionieren kann. Wir haben vorhin 
über anish Kapoor gesprochen, einen Bil-
denden Künstler, der in Paris gerade den 
grand Palais in etwas völlig anderes ver-
wandelt hat; etwas, das man in diesem 
raum noch nie erleben konnte. Da waren 
bestimmt Hunderttausende und das war 
ein raumerlebnis, das voraussetzungslos 
funktioniert und das vielleicht den Blick auf 
räume und auf Bewegung verändert und 
das Nachdenken über Skulpturen verändert 
und so weiter. So würde ich idealerweise 
auch theater, Oper, tanz und Performance 
sehen wollen: dass sie voraussetzungslos 
funktionieren müssen. 

ScHEytt: Das zieht sich ja jetzt durch: von 
frau Labs-Ehlert Veranstaltungen, die auf 
den raum komponiert sind, von frau Menze 
das Kino als raum, in dem man auch anders 
gefordert ist, bei Herrn Stratmann ist es 
Wanne-Eickel und jetzt kommen Sie ins 
ruhrgebiet. Was ist für Sie das faszinierende 

kam einmal ein älterer Herr zu mir und sag-
te: „Herr Stratmann, ich war noch nie im 
theater. War aber schön gewesen.“ Da habe 
ich gedacht, ich mache wirklich keine Hoch-
kultur, der wäre nämlich nicht in die ruhr- 
triennale gekommen. 

HOffMaNS: Herr goebbels, wie sehen Sie 
ihr Publikum? 

gOEBBELS: Mir gefällt sehr, was Herr Strat-
mann sagte: dass ihn eine Kunstform oder 
eine form der Darstellung interessiert, die 
keine Vorbildung braucht. auch ich habe 
noch vor meiner intendanz die eigenen ar-
beiten immer so konzipiert, dass sie voraus-
setzungslos funktionieren. ich habe selbst 
einen antiautoritären impuls gegenüber 
einer bestimmten art von Einschüchterung 
in der Kunst, in der Musik oder im theater. 
ich glaube, dass das, was ich vorhin mit 
dem ausdruck „einer starken Erfahrung“ 
formuliert habe, letztlich überall und bei 

HOffMaNS: Sie lassen ihre Stücke also so 
schreiben, dass Sie immer den gast im auge 
haben …

StratMaNN: Ja.

HOffMaNS: … und nicht das Kunstwerk an 
sich. 

StratMaNN: also, das Kunstwerk interes-
siert mich erst einmal nicht, auch nicht, ob 
ich Kunst mache oder Kultur. ich mache auf 
jeden fall keine Hochkultur, das ist ganz 
wichtig. Denn Sie haben in ihrer Einladung 
geschrieben: „Hochkultur ist eine art der 
Kultur, die Vorbildung erforderlich macht 
und Kenntnisse.“ Wer zu mir kommt, braucht 
nichts, er muss nur einigermaßen angezogen 
sein und geld haben, dann kann er kommen. 
Das sind die einzigen grundvoraussetzun-
gen, dann lasse ich sie alle rein. Mitunter 
stehe ich auch am Ende einer Vorstellung an 
der tür und verabschiede die Leute, und da 

theater zu überführen, die mit freien Theatern internationale Koproduktionen machen.“ „Jedes Bundesland müsste zumindest ein Theater in ein frei produzierendes, ohne Ensemble arbeitendes und nicht im Repertoirebetrieb befindliches Haus umwandeln.“ „Der Gegensatz, der auf der Einladung dargestellt wurde, zwischen Hochkultur und Massenkultur, der existiert meines Erachtens nach gar nicht.“ 

„Ich bin oft am stärksten von etwas berührt, 
wofür ich noch keinen Begriff habe “
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trierenden Bühnenbildern viel weniger be-
rührt als theaterstücke, Musiktheater, 
tanz- oder Musikstücke, in denen es eine 
auseinandersetzung gab zwischen dem, 
was man sieht, und dem, was der raum er-
zählt. gerade in dieser Spannung, die sich 
vielleicht gar nicht komplett schließt, ent-
steht auch die imagination derer, die es 
sehen. ich glaube, dass Sie hier ein extrem 
kompetentes Publikum haben, und das 
zeigt nicht nur die Erfahrung der ruhrtrien-
nale. ich denke auch, wenn sich hier irgend-
jemand in dem Verkehr auskennt, zwischen 
den verschiedenen Städten und autobah-
nen, auf denen ich mich jedes Mal verfahre, 
ist das schon eine Lebensweisheit, die einen 
bestimmt für viele und komplexe Erfahrun-
gen vorbereitet … 

ScHEytt: Welche räume sind für Sie beson-
ders faszinierend oder wo werden wir be-
sondere Sachen von ihnen sehen können? 

an diesen Orten, auf die Sie jetzt ihre Pro-
gramme zuschneiden? Wir werden nachher 
um die frage nicht herum kommen wie Sie 
mit diesen räumen umgehen werden. Das 
war ja die idee der ruhrtriennale, aus den 
industrieräumen etwas Neues zu schaffen. 
Was bedeuten diese räume für Sie? 

gOEBBELS: Das steht bei mir sehr in Ein-
klang mit eigenen arbeiten, die ich schon in 
den 80er- und 90er-Jahren gemacht habe 
und die sehr oft in solchen räumen statt-
gefunden haben – übrigens habe ich auch 
in der Jahrhunderthalle, vor deren renovie-
rung, mehrmals Konzerte und theater- 
stücke gezeigt. ich glaube, dass es immer 
gut ist, wenn es eine art Erdung bezie-
hungsweise realität gibt, mit der sich ein 
Kunstwerk auseinandersetzen muss. Ein 
raum kann zum Beispiel ein spannender 
Partner für eine arbeit sein. Mich haben 
theaterstücke mit Dekoration oder illus- 

landschaft in Nordrhein-Westfalen sehen 
könnte. 

ScHEytt: Sie kommen von der Musik und 
sind Komponist. ihre Vorgänger waren Herr 
Mortier, der eher intendant und Manager 
war, Herr flimm, der regisseur und inten-
dant war, und Willi Decker, der regisseur in 
der Oper war. Wird sich jetzt etwas an dem 
Profil der ruhrtriennale ändern? Werden Sie 
hauptsächlich Musikproduktionen zeigen 
oder gehen Sie auch in richtung film oder 
tanz? Wie wird das sein? 

gOEBBELS: Es geht sicher auch in richtung 
Bildende Kunst. Wir werden auch mit instal-
lationen arbeiten und haben für die nächsten 
Jahre eine zusammenarbeit mit dem Muse-
um folkwang verabredet. Wir werden arbei-
ten, die eben nicht so eindeutig diesen Ka-
tegorien entsprechen, sehr stark ins 
zentrum rücken. Wie ich zuvor formuliert 

gOEBBELS: ich würde zum Beispiel gerne – 
das ist eines der wenigen Dinge, die schon 
durchgedrungen sind, obwohl wir sonst mit 
dem Programm noch nicht öffentlich ge-
worden sind – die Kraftzentrale in Duisburg 
in einer Weise nutzen, die es tatsächlich 
theatral und von der ganzen Kraft her mit 
der Halle aufnimmt. Wir werden dort eine 
Oper von carl Orff inszenieren lassen und 
konnten dafür den choreografen und Per-
formance-Künstler Lemi Ponifasio, einen 
aus Samoa stammenden Neuseeländer, 
gewinnen. Das ist ein Beispiel, an dem ich 
deutlich machen kann, dass es sehr stark 
darum geht, dass wir etwas zeigen, das man 
nicht kennt. Deswegen brauchen die thea-
ter in der region überhaupt keine Bedenken 
zu haben, dass es da um eine art Konkur-
renz geht, weil wir auch noch stärker als in 
der Vergangenheit hoffentlich nichts zeigen, 
das man genauso gut in den anderen Städ-
ten oder in der sehr reichhaltigen Kultur-

„Wenn ich anfange, mein Theater nur noch unter diesen unternehmerischen Gesichtspunkten zu führen, dann fallen fast drei Viertel des Spielplans weg.“ „Die Stadt-
bücherei Düsseldorf beispielsweise hat mehr Mitglieder als Fortuna Düsseldorf.“ „Ich glaube, das ist wirklich einzigartig in Deutschland. Man sollte das aufbrechen und klarmachen, 

„Also, das Kunstwerk interessiert 
mich erst einmal nicht“
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HOffMaNS: Sie nannten gerade forsythe, 
der vor ein paar tagen mit seinem Ballett auf 
der ruhrtriennale Premiere hatte. Da funk-
tioniert doch ein voraussetzungsloses 
Schauen nicht mehr, das können Sie mir 
nicht erzählen. Es ist doch ein deutlicher 
Unterschied zwischen einer Premiere von 
forsythe oder ob ich in den Mondpalast 
gehe. So nett das jetzt ist, wenn Sie versu-
chen, eine Brücke zu schlagen, aber da ist 
dann doch ein deutlicher Unterschied zu 
spüren. 

gOEBBELS: ich glaube, auch das Sehen bei 
forsythe kann voraussetzungslos sein. 

HOffMaNS: glauben Sie, Herr Stratmann, 
dass man einen ihrer gäste in Luk Percevals 
Macbeth schicken könnte und er das sofort 
verstehen würde? 

StratMaNN: also, ich schicke meine gäste 

wichtiger. ich glaube auch, sie müsste für die 
ausbildung immer wichtiger werden, weil 
diese strengen Disziplintrennungen heute 
nicht mehr funktionieren. Wenn Sie heute 
sehen, was William forsythe mit seinen tän-
zern macht oder was ich zum Beispiel mit 
Musikern des Ensembles Modern in den letz-
ten Jahren gemacht habe – da singen die 
tänzer und Musiker plötzlich und sprechen 
texte. Das, was von den jungen Künstlern zu 
erwarten ist, ist in permanenter Verände-
rung. Vieles von dem Programm, das wir 
anbieten wollen, sollte eher zwischen den 
klassischen Kategorien stehen. Es ist ein 
voraussetzungsloses angebot, eine Einla-
dung. Deswegen gefällt mir auch der Begriff 
des gastes. ich denke immer, auch bei mei-
nen eigenen Stücken, dass ein Publikum 
von 500, 1000 oder auch nur 150 Leuten 
schlauer ist als das team, das sich etwas 
ausdenkt – und das macht auch den gestus 
des Programms aus. 

habe, geht es mir darum, dass man etwas 
sieht, das man noch nicht kennt. Denn – das 
geht mir auch selbst so, wenn ich ins theater 
oder in die Oper gehe – ich bin oft am stärks-
ten von etwas berührt, wofür ich noch keinen 
Begriff habe. 

ScHEytt: gilt das auch für die jüngere ge-
neration, dass man crossover – ich nutze 
jetzt so ein Schlagwort – gehen muss, um 
die anzusprechen, die so geprägt sind von 
dem flimmern der internetgeneration? 

gOEBBELS: Wir werden auch Projekte mit 
Jugendlichen machen und auch Projekte, bei 
denen sehr viele teilnehmer aus der region 
mit internationalen Künstlern zusammenar-
beiten können. Das erarbeiten wir gerade 
und werden wir dann wahrscheinlich anfang 
des nächsten Jahres ein bisschen genauer 
formulieren können. Diese Polyphonie der 
verschiedenen Kunstformen wird immer 

„Es geht mir darum, dass man etwas sieht, 
das man noch nicht kennt“

dass es auch Spaß machen kann, nach Feierabend ein Buch zu lesen oder ins Theater zu gehen.“ „...was hier alle verbindet, die Qualität beziehungsweise der Qualitätsanspruch ist.“ „Deswegen ist aus meiner Sicht die Begrifflichkeit Hochkultur, Eventkultur, Breitenkultur nicht geeignet, das zu beschreiben, was wir hier heute erlebt haben. “ „Wir können aber feststellen, auch an den reinen Verkaufszahlen, dass die Anzahl der ver-

se geschichten. gestern lief wieder ein sol-
ches Stück. Die Leute lachen sich kaputt, 
aber sie nehmen trotzdem etwas mit nach 
Hause. Das finde ich wichtig, dadurch errei-
che ich so viele Leute. 

HOffMaNS: Worauf ich eigentlich hinaus-
wollte, auch bei Herrn goebbels, ist die fra-
ge der Vermittlung. Müsste man sich bei der 
ruhrtriennale – das gilt sicherlich auch für 
alle anderen institutionen im Land – noch 
stärker mit den Schulen vernetzen? Müsste 
man nicht schon die Kinder schulen, zu se-
hen, zu hören und so ihre Wahrnehmung 
stärker für das Produkt Kunst zu formen? 

gOEBBELS: Das haben wir auch vor, aber wir 
möchten sie auch integrieren und in künstle-
rische Prozesse involvieren, um so die freiheit 
und die chancen eines solchen künstleri-
schen Prozesses selbst erleben zu können. 

wenig gelacht wird. Bis ich mir das zum ers-
ten Mal angucke. Dann wird es schwierig, 
weil ich sie alle bezahlen muss, das heißt, 
sie sind alle von mir abhängig. Das ist nicht 
immer schön, gerade wenn man hundert 
Leute hat und am Monatsende die Überwei-
sungen tätigen muss – aber das ist eine an-
dere geschichte. 

also, wenn ich Stücke schreiben lasse, achte 
ich darauf, dass wir ausschließlich Komödien 
machen, weil Komödien einen leichteren zu-
gang zum Publikum bieten. aber, und das ist 
auch ganz wichtig, unsere Komödien haben 
immer themen, also anders als ein Boule-
vardstück, das hat ja meistens kein thema. 
Wichtig ist für mich, dass die Besucher raus-
gehen und sagen: „Wir haben einen super 
abend gehabt, wir haben gelacht ohne Ende, 
aber wir haben auch irgendetwas erkannt.“ 
ich habe zum Beispiel ein Stück über die 
ältere generation, über Sex im alter, all die-

erst mal in den Mondpalast, das ist das 
Wichtigste. 

HOffMaNS: Die waren schon im Mondpalast. 

StratMaNN: ich glaube schon, dass die das 
durchaus vertragen können, denn mein Pu-
blikum ist nicht doofer als das woanders. Es 
kommen durchaus Leute zu mir, die auch 
schon im Schauspielhaus Bochum waren, 
das weiß ich aus zuverlässiger Quelle. 

ScHEytt: ich war auch schon da. 

StratMaNN: ich sage immer ganz gerne, 
dass wir bei dem, was wir machen, keinen 
kulturellen auftrag haben, aber wir erfüllen 
ihn trotzdem, denn ich lasse Stücke schrei-
ben und das sind ausschließlich Komödien. 
Mein erster Satz ist jedes Mal: „Kann da ge-
lacht werden?“ Dann sagen mir alle: „Ja, da 
wird gelacht“, und sie haben angst, dass zu 
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verstehen können oder dass es eine elitäre 
geschichte sei, sondern dass sie kommen, 
um zu sehen, was es ist. 

gOEBBELS: Oder dass sie vielleicht das Ver-
gnügen akzeptieren, dass sie etwas sehen, 
was sie berührt, auch wenn sie es nicht ver-
stehen. 

StratMaNN: genau so ist es. Was ich mir 
von Nordrhein-Westfalen erwarten würde, 
ich sitze ja mittendrin, wäre mehr respekt 
vor dem genre Volkstheater und dem gen-
re Boulevardtheater. zunächst wird immer 
wieder die Nase gerümpft, wenn ich sage: 
„ich mache Volkstheater.“ Wenn ich dann 
sage, dass ich 100  000 gäste im Jahr habe 
und dass die extra nach Wanne-Eickel kom-
men, dann wird es schon ein bisschen an-
ders. Von daher gesehen wäre mir wichtig, 
auch vom Ministerium mehr respekt und 
anerkennung uns gegenüber zu erfahren. 

dort auch großem interesse und das möch-
te ich weiter ausbauen. Wir möchten sowohl 
das Programm noch stärker internationali-
sieren als auch Menschen aus den umlie-
genden Ländern einladen, für das festival 
hierher zu kommen. 

ScHEytt: Wir wünschen ihnen beiden viel 
glück mit den gästen. 

StratMaNN: Darf ich noch einen Satz sa-
gen? ich finde das natürlich toll, dass man 
in Buenos aires von der ruhrtriennale ge-
hört hat. ich finde es sogar noch toller, wenn 
auch die Leute im ruhrgebiet und in Wanne-
Eickel davon hören und wenn sie vor allen 
Dingen da auch mal hingehen könnten. Mir 
ist wichtig, dass wir Wege und Mittel finden, 
dass das Publikum überhaupt ins theater 
hineinkommt. Wir müssen Schwellenängste 
abbauen und es so verkaufen, dass sie nicht 
den Eindruck haben, sie würden es nicht 

ScHEytt: Letzte frage an Sie, Herr goeb-
bels, und dann gehen wir ins Publikum. als 
ich Sie das letzte Mal anrief, sagten Sie: „ich 
bin gerade in Buenos aires.“ Sie sind jemand, 
der wirklich international gefragt ist und viel 
herumkommt. Wie wird die festival- und 
theaterlandschaft NrW von außen wahrge-
nommen? Das ist eine frage, die wir hier fast 
allen stellen. Es ist wichtig für uns, das von 
ihnen, der das beurteilen kann, zu hören. 

gOEBBELS: ich merke, dass sehr viele, 
auch in australien und New york, von der 
ruhrtriennale gehört haben. Es gibt nur das 
berühmte Missverständnis – auch hier in 
Nordrhein-Westfalen –, dass das festival 
nur alle drei Jahre stattfinden würde. aber 
man kennt es, und das hat auch damit zu 
tun, dass es in Deutschland – leider muss 
ich sagen – eben nicht genügend festivals 
gibt. aber genau da hat sich die ruhrtrien-
nale einen Namen gemacht, ich begegne 

Bundespräsident Horst Köhler kam mit 
dem eben angesprochenen nötigen res-
pekt. Der wusste nämlich, um was es bei 
uns geht, und er hat mir den großen gefal-
len getan, nicht nur eine Komödie zu besu-
chen, sondern vorzufahren wie beim Staats-
besuch – mit Standarte. 

StratMaNN: ich finde das toll. 

ScHEytt: Und ich darf verraten, Sie waren 
meine erste Wahl für dieses genre. 

StratMaNN: ich hatte ja auch mal einen 
gast, über den wir uns sehr gefreut haben. 
ich habe das drei Jahre lang dem Publikum 
erzählt und immer wieder verkauft – dieser 
gast war der ehemalige Bundespräsident. 

ich beziehe mich dabei nicht nur auf geld, 
denn das verdiene ich selber. ich bin nicht 
angetreten, den Mondpalast zu führen, um 
einen förderantrag zu stellen. 

ScHEytt: Herr Stratmann, Sie müssen 
zugeben, dass Sie heute hier mit Herrn 
goebbels auf dem Podium sitzen, ist schon 
respektvoll. 

kauften Bücher nach den Lesungen enorm ist.“ „Die Wirkung, dass die Besucher über verschiedene Sinne angesprochen werden, soll eine nachhaltige sein.“ „Die 
Wirkung ist so, dass nachher in den Büchern nachgelesen wird, dass Bücher gekauft werden, dass darüber gesprochen wird, dass die Menschen hinterher schreiben und sagen, sie haben dieses Buch und noch weitere gelesen.“ „Das Erlebnis ist der Ausgangspunkt 

„Wir müssen Schwellenängste abbauen“
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Resümees der Diskutanten und 
offene Publikumsdiskussion

In der Diskussion der Podiums- 
teilnehmer auch mit dem Pub-
likum wird die Relevanz kultu-
reller Bildung hervorgehoben. 
Aus dem Publikum wird ein- 
geworfen, dass die „Monokul-
tur der Theater“ in eine freiere 
Arbeit überführt werden müsse. 
Es wird die Frage diskutiert, 
wie das Land Nordrhein-West-
falen sich mit seiner Kunst-
produktion auf internationa-
lem Niveau positionieren kann. 
Dies gelinge nur, wenn es nicht 
nur einen „Quotenanspruch“ 
gibt, sondern vor allem einen 
Qualitätsanspruch. Es wird  

die Frage diskutiert, ob es eine „kulturelle Überproduktion“ in 
Nordrhein-Westfalen gibt, der vielleicht durch eine verbesserte 
Kooperation entgegengewirkt werden kann. Unternehmerische 
und ökonomische Aspekte sollten nicht die Oberhand gewin-
nen. Künstlerische Kreativität und Qualität brauche auch Pro-
duktionen, die nicht von vornherein auf Kostendeckung aus- 
gelegt seien. In der kulturellen Bildung sollte allerdings nicht 
nur der Zweck der „Ernsthaftigkeit“ von Kunst eine Rolle spie-
len, sondern auch vermittelt werden, dass Kunst und Kultur 
häufig einfach nur Spaß machen. 

trotzdem immer wieder faszinierend, wie 
vielschichtig es ist und wie viele facetten 
es hat. Das muss man immer wieder trans-
portieren. Der film, den wir für rUHr.2010 
gemacht haben, war unglaublich. Hier le-
ben 138 Nationen, das ist fantastisch und 
das muss man transportieren, aber das ist 
nicht leicht. Dass das Land so vielschichtig 
und facettenreich ist, muss man den Men-
schen immer und immer wieder mitteilen. 
Dann können sie sich das auswählen, was 
sie wollen. 

HOffMaNS: Vielen Dank. frau Menze?

MENzE: Was ich mir wünsche, wäre film als 
mit dem Kino verbunden und die filmkunst 
als Einheit mit der Kinokultur zu sehen und 
dass die filmkunst als eine der Künste, wenn 
auch die jüngste, angesehen wird, und zwar 
gleichwertig mit allen anderen Künsten. Vor 
allen Dingen ist aber von immenser Wichtig-
keit, Kinder und Jugendliche heranzuführen, 

film zu sehen, film zu lieben und im Kino zu 
erleben.

HOffMaNS: Danke. Herr goebbels, Sie ha-
ben eigentlich gerade alle Wünsche erfüllt 
gekriegt, oder?

gOEBBELS: ich komme dann in drei Jahren 
noch einmal wieder.

ScHEytt: Herr Stratmann, Sie wünschen 
sich respekt – und was darüber hinaus?

StratMaNN: ich könnte mir vorstellen, 
dass wir bei der arbeit, die wir machen, 
keine gewerbesteuer mehr zahlen müssen.

HOffMaNS: frau Labs-Ehlert, bitte.

LaBS-EHLErt: ich würde gerne mit dem 
Land in ein gespräch über die „akademie 
der Lesenden Künste“ treten, weil das so-
wohl Schauspieler als auch Schriftsteller, 

ScHEytt: Unsere Schlussfrage – Herr 
Stratmann hat schon begonnen, darauf zu 
antworten – ist: Was kann Nordrhein-West-
falen in nächster zeit besser machen? Was 
wollen Sie der Kulturpolitik ins Stammbuch 
schreiben, Herr Souvignier? Sie haben da-
mit ja vorhin schon angefangen. Haben Sie 
den Mut, zu sagen: „Setzt euch auf Bundes-
ebene für eine einheitlichere filmförderung 
in ganz Deutschland ein?“ Die Ministerin, 
der Staatssekretär und alle weiteren Kul-
turpolitikerinnen und Kulturpolitiker aus 
dem Landtag und den Städten haben schon 
den Stift gezückt, also haben Sie heute eine 
einmalige chance.

SOUVigNiEr: ich habe das eben schon ge-
sagt: ich wünsche mir, dass man die Wer-
bung noch erhöht, dass die Menschen drau-
ßen, außerhalb dieses Landes, verstehen, 
was wir hier haben. für mich war das ein 
Schlüsselerlebnis, ich bin ja in Essen gebo-
ren und lebe in diesem Land, aber es ist 

für eigenes Erleben.“ „Es gibt die einen, die mit dem zufrieden sind, dass sie einmal im Jahr eine Lesung besuchen …“ „Natürlich machen das die Prominenten. 
Aber über diese Prominenten schaffen wir auch die Vermittlung des Themas.“ „Ohne die großen Namen haben Sie erst mal keine Chance. Das Interessante ist, was Sie im Hintergrund machen: Das heißt, Sie locken das Publikum mit einem Angebot und danach 
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anschluss verlieren, aber wir müssen auf-
passen. ich würde mir wünschen, dass da 
eine andere Denkstruktur entsteht. Dies 
müsste natürlich nicht derart geschehen, 
dass den anderen institutionen in der Kultur 
nichts mehr zur Verfügung steht, wenn wir 
geld kriegen würden. Die sollen erst mal al-
les haben, bis man sich gedanken gemacht 
hat, was wir noch zusätzlich kriegen können. 
Das möchte ich bitte unterstrichen haben, 
dass wir kein interesse haben, dass an die 
Mittel gegangen wird. Es wurde ja vielfach 
angesprochen, wie man das Land Nordrhein-
Westfalen von außerhalb sieht. Das hat ja viel 
mit Marketing zu tun. Wenn Sie schon ein 
festival im Bereich der Literatur wie die  
lit.cOLOgNE haben, dann tun Sie etwas und 
arbeiten Sie damit. aber das geld sollte nicht 
aus dem Kulturfördertopf, sondern aus dem 
Marketingtopf kommen. 

HOffMaNS: Vielen Dank. Das waren sehr 
interessante anregungen.

ScHEytt: Jetzt haben Sie im Publikum die 
chance, fragen zu stellen.

Lehrer und so weiter angeht. Das Land soll-
te einige große Schriftsteller, die hier ge-
wirkt und Meilensteine gesetzt haben, nicht 
vergessen. ich sage nur einen Namen: tho-
mas Kling. ich glaube, es wäre für Nord-
rhein-Westfalen ganz wichtig, an dem Ver-
mächtnis von thomas Kling zu arbeiten, 
und zwar nicht nur im archiv, sondern zu 
dem, was er literarisch bewirkt hat. Denn 
das geht weit über Nordrhein-Westfalen und 
Deutschland hinaus.

OSNOWSKi: ich würde mir wünschen, dass 
sich vorhandene Denk- und Handlungsmus-
ter etwas aufbrechen. Wir erleben als erfolg-
reiches festival, wenn wir bei der Kunststif-
tung NrW einen antrag für ein wirklich sehr 
teures und aufwendiges Projekt starten, 
dass wir mittlerweile jährlich eine absage 
kriegen, weil es heißt, wir seien so erfolg-
reich. gleichzeitig sind aber in den anderen 
Bundesländern, in Hamburg, Berlin, jetzt 
auch neu in München, sowohl die Kommunen 
als auch die Länder sehr daran interessiert, 
ihr festival nach vorne zu bringen. Nicht, 
dass ich angst habe, dass wir jetzt schon den 

leicht auch verbunden werden, wenn die 
Politiker den Mut hätten, diese alte Struktur 
langsam in weniger europafeindliche Struk-
turen der Kooperation über die grenzen 
hinweg zu überführen. 

ScHEytt: Die letzte frage ist fast eine an 
die anwesenden Kulturdezernenten. Denn 
das sind alles, bis auf Pact zollverein, das 
regional-kommunal getragen ist, kommunal 
getragene Häuser. Vielleicht traut sich ja je-
mand von den anwesenden, etwas dazu zu 
sagen?

HOffMaNS: Vielleicht sollten wir erst die 
fragen zum Heimkino und zur Präsentation 
des films an Michael Souvignier oder Mari-
anne Menze weitergeben. 

SOUVigNiEr: frankreich hat, wenn ich das 
sagen darf, einen ganz anderen Back-
ground, wie übrigens alle anderen europä-
ischen Länder auch. ich komme hier wieder 
auf die Produzenten zu sprechen: frank-
reich hat noch die Besonderheit, dass es 
reglementiert. Es lässt nicht alle amerika-

zum anderen auch an dem Defizit in 
Deutschland, da wir eine Monokultur haben: 
Wir haben 130 theater – Ensembletheater, 
deren Produktionen dem ausland gar nicht 
gezeigt werden, geschweige denn dem ei-
genen Land. Diese Monokultur gibt es nur 
im deutschsprachigen raum. in frankreich 
sind Produktion und theater getrennt. Da-
durch kommen die Einzelproduktionen viel 
mehr heraus – eine ruhrtriennale ist nichts 
anderes als die Korrektur oder Kompensa-
tion dieser Monokultur, auch vielleicht das 
forum freies theater – fft Düsseldorf und 
Pact zollverein. Die frage an die Politik ist, 
ob es nicht an der zeit wäre, von den 33 the-
atern in Nordrhein-Westfalen einige durch 
besondere Subventionen sorgsam in inten-
dantentheater zu überführen, die mit freien 
theatern internationale Koproduktionen 
machen. So etwas macht das erfolgreiche 
Hebbel-theater, wie früher auch das tanz-
haus NrW, aber natürlich auch Pact zoll-
verein und andere theater. Denn hier findet 
eine trennung zwischen Subventionen des 
Landes, des festivals und der Städte statt. 
aber das muss natürlich und könnte viel-

BErtraM MÜLLEr (geschäftsführender 
Direktor des tanzhaus NrW in Düsseldorf): 
ich habe zwei fragen zum film. 

Erstens: frankreich ist eine filmnation, und 
zwar nicht nur wegen der internationalen 
filmfestspiele cannes, sondern weil neue 
filme in allen Städten gleichzeitig präsen-
tiert werden. Das ist ein Event, bei dem die 
Bevölkerung im Ort zu ihren filmen geht. 
Wäre es denkbar, in Nordrhein-Westfalen, 
zusammen vielleicht auch mit der Berlinale, 
neue filme überall gleichzeitig zu zeigen? 

zweitens: Sie haben eigentlich nichts über 
die zukunft gesagt, zu dem Begriff Heimkino. 
in zukunft bestehen durch die Vernetzung 
von film und fernsehen und auch Kultur- 
events ganz andere Möglichkeiten, Kultur in 
die Häuser der Bürger zu bringen. Da wäre 
vielleicht auch eine Diskussion angebracht, 
wie das politisch möglich ist. 

zum theater: Der Erfolg der ruhrtriennale 
liegt zum einen an den äußerst interessan-
ten Programmen und den intendanten, aber 

präsentieren Sie ihm Autoren, die völlig unbekannt sind.“ „Die Literaturfestivals schießen aus dem Boden. Die gab es früher in der Form überhaupt nicht, das heißt, wir scheinen einen Nerv 
getroffen zu haben und waren Vorreiter.“ „Die Literaturbüros in Nordrhein-Westfalen – es gibt vier davon – haben alle ein ganz eigenes Profil und haben auch ganz eigene Veranstaltungsreihen.“ „Eigentlich haben sich alle Büros, die ursprüng-

„Ich würde mir wünschen, dass sich vorhandene  
Denk- und Handlungsmuster aufbrechen“
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MENzE: Es ist nicht verbindlich in allen Kinos: 
Es gibt filme, die starten mit fünf Kopien in 
ganz Deutschland, aber es gibt auch filme, 
die starten mit 1000 Kopien. Da gibt es keine 
staatliche regulierung, da geht es eher da-
rum, dass die Kinos darum kämpfen, den 
einen oder anderen film zu kriegen, vor al-
lem die kleineren Kinos. Es wird auch geför-
dert, dass die Kinos beliefert werden – nicht 
alle natürlich, aber einige. 

ich finde aber, die gefahr des Kinos im 
Wohnzimmer, die ist da. Es gibt jede Menge 
Menschen – ich kenne auch etliche –, die 
haben im Keller ihr eigenes Kino, die gucken 
da ihre filme über Blu-ray auf großen Bild-
schirmen. als das Video und auch als das 
fernsehen gekommen ist, hat das in der Ver-
gangenheit genauso geschadet. immer wie-
der sind so die Besucherzahlen gesunken. 
trotzdem ist das Kino immer noch da und es 
wird auch noch weiter da sein, aus den glei-
chen gründen, die ich vorhin genannt habe: 
Obwohl ich mir auch eine cD von der 9. Sin-
fonie von Beethoven zu Hause auflegen 
kann, gehe ich trotzdem noch regelmäßig ins 

ob sie den film herausbringen und wie sie 
ihn herausbringen. 

Was das Heimkino angeht, davor muss man 
sich nicht so fürchten. Es ist natürlich richtig, 
dass junge Leute sich eine DVD kaufen oder 
herunterladen und sie dann mit ihren freun-
den gucken – dieses Publikum fehlt dem 
Kino. aber ich glaube, dass die attraktivität 
des Kinos immer noch groß genug ist. Denn 
die Kinos ändern sich auch und bieten noch 
andere Dinge an als Popcorn und Nachos, 
sodass es attraktiv ist, ins Kino zu gehen. 
Die Jugendlichen treffen sich auch dort. ich 
glaube also, dass das Heimkino keine so gro-
ße gefahr ist. Mit dem fernsehen ist es üb-
rigens ähnlich wie mit den Büchern: Man 
hört ja jeden tag, dass das fernsehen stirbt, 
weil man nur noch im internet ist, tatsächlich 
nimmt die Nutzung des fernsehens aber 
täglich zu, auch bei den Jugendlichen. 

ScHEytt: Marianne Menze, wäre das eine 
idee, in allen Kinos denselben film zu zeigen, 
wie es hier gerade gesagt wurde? ist das 
nicht sowieso schon Praxis?

nischen filme rein, sondern fördert den 
nationalen film. in diesen Ländern hat man 
Stars, das ist wie in amerika. in amerika 
sieht man die Schauspieler, die spielen in 
einer Sitcom oder im fernsehen, hören 
dann auf und spielen nur noch im Kino. Es 
gibt dort also eine ganz andere Kinokultur 
als bei uns. Wir haben das nicht, weil Sie 
jeden Schauspieler, den Sie im Kino sehen, 
auch im fernsehen sehen können. Dadurch 
gibt es keine Exklusivität. Die franzosen 
machen es so, dass sie das reglementieren. 
Sie fördern ihren eigenen Markt und die 
Produzenten in diesen Ländern sind auch 
deshalb immer viel stärker, weil ihnen nach 
sieben Jahren die rechte ihrer Produktio-
nen wieder gehören. So haben sie eine Lib-
rary, die sie wieder verkaufen können. Da-
durch können sie Sachen entwickeln. Wir 
Produzenten können nur aus dem gewinn 
entwickeln, den wir generieren. Das sind 
aber leider immer ganz kleine gewinne, da 
sie sozusagen staatlich vorgeschrieben 
sind. Dadurch haben wir an dieser Stelle 
wenig Power. Bei den franzosen ist das am 
Ende des tages eine Marketinggeschichte, 

tur, Stadt Oberhausen): Kollege Stüdemann 
aus Dortmund und ich haben uns gerade 
einen Vorschlag überlegt: Wir nehmen das 
aalto-theater in Essen. 

ScHEytt: So ist das im ruhrgebiet. Da 
gönnt man sich das Schwarze unterm fin-
gernagel nicht. Sie sehen, wie in Dortmund 
und Oberhausen mit so ernsthaften Vor-
schlägen umgegangen wird. 

tSaLaStraS: Bei den knappen Subventio-
nen, die die theater – außer der ruhrtrien-
nale – haben, ist die frage: Warum können 
die öffentliche Hand und die Politik zulas-
sen, dass im statistischen Schnitt 30 Pro-
zent aller Karten am abend nicht verkauft, 
verschenkt oder sonst was sind, sondern  
30 Prozent aller Plätze am abend leer blei-
ben? Das kann auf die Dauer auch die Politik 
nicht hinnehmen. Deswegen müsste auch 
die Politik, das Land, auch wenn es kaum 
geld an die theater gibt, bei der auseinan-
dersetzung mit den Länderintendanten end-
lich anfangen, zielvorgaben zu machen. Es 
geht nicht um Quote, sondern es geht darum, 

Konzerthaus und höre sie mir an oder gehe 
zur ruhrtriennale, weil ich da Erfahrungen 
mache, die ich sonst nirgendwo mache. 
Wenn ich mich auf die ruhrtriennale beziehe, 
war beispielsweise die inszenierung von 
„tristan und isolde“ eine wirklich im Hirn 
stark visuell verankerte Erfahrung. Die kann 
ich nicht zu Hause machen, das kann ich mir 
nicht auf dem Bildschirm angucken oder zu 
Hause mit freunden auf einer Leinwand se-
hen. Das gleiche gilt auch für filme, zumin-
dest für Kinofilme. 

ScHEytt: Möchten Sie, Herr goebbels, 
noch etwas zu den theatern sagen?

gOEBBELS: ich bin völlig d’accord mit mei-
nen Vorrednern, ich habe das auch schon 
mal öffentlich geäußert: Jedes Bundesland 
müsste zumindest ein theater in ein frei pro-
duzierendes, ohne Ensemble arbeitendes 
und nicht im repertoirebetrieb befindliches 
Haus umwandeln. 

aPOStOLOS tSaLaStraS (Stadtkämme-
rer, Dezernat 4 – finanzen, gesundheit, Kul-

lich mehr Autorenberatung machen sollten, ganz weit entwickelt, nämlich zu Institutionen einer umfassenden und sehr facettenreichen Literaturförderung und Literaturvermittlung.“ „Es ist eigentlich mehr 
dem Zufall geschuldet, dass es in Nordrhein-Westfalen auch noch einige große Verlage gibt …“ „Ohne Lesen, das weiß man einfach, geht auch die Reflexion 

„Ich finde diese Fixierung auf das Publikum  
ein bisschen komisch“
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komme natürlich aus einem Kulturbereich, 
zu dem man sagen muss: Bilder hängen 
auch noch an der Wand, wenn das Publikum 
nicht mehr da ist, und existieren weiter. Des-
halb stellt sich bei uns die frage des Publi-
kums in einer anderen Weise als in anderen 
Bereichen. Wir machen im Kunstverein 
auch Vermittlungsarbeit mit Jugendlichen 
aus sozial schwierigen gruppen, das möch-
te ich jetzt mal nebenbei erwähnen. 

ich finde diese fixierung auf das Publikum 
ein bisschen komisch, weil das, was das Land 
Nordrhein-Westfalen meines Erachtens 
bräuchte, eine viel stärkere Konzentration 
auf die Produktion und auf die frage wäre, 
wie man es schafft, mit dem, was an Kunst 
in Nordrhein-Westfalen produziert wird, in-
ternational mitzuhalten oder weit vorne mit-
zugehen, so wie das früher der fall war. Bei 
uns ist es so, dass es Produktionen gibt, die 
ein großes Publikum haben, und Produktio-
nen, die ein sehr kleines Publikum haben. ich 
kann nicht sagen, dass die mit dem großen 
Publikum bessere Kunst haben als die mit 
dem kleinen Publikum. Mit unseren ausstel-

dass die frage geklärt wird, warum das so 
ist, warum die Vermittlung so schwierig ist 
und warum das nicht in angriff genommen 
wird. Das ist kein Marketing-, sondern ein 
inhaltsproblem. 

ScHEytt: Vielen Dank. Das war ja weniger 
eine frage als ein Statement. Bitte, wenn Sie 
gleich weitermachen …

aNJa NatHaN-DOrN (Leiterin des Kölni-
schen Kunstvereins): Mein Kommentar und 
meine frage schließen sich eigentlich sehr 
schön an, auch wenn sie in eine vollkommen 
andere richtung gehen. 

als Leiterin des Kölnischen Kunstvereins 
bin ich hier Vertreterin einer vierfachen Mi-
norität. Erstens: ich komme aus Köln und 
nicht aus Westfalen. zweitens: ich vertrete 
die Bildende Kunst. Drittens: ist die institu-
tionslandschaft der Bildenden Kunst in 
Nordrhein-Westfalen bekannt? Und vier-
tens vertrete ich die Hochkultur, um nicht 
zu sagen den Elfenbeinturm, und möchte 
ihn jetzt hier auch einmal verteidigen. ich 

leicht unter, deshalb sehe ich darin eine ganz wichtige Aufgabe.“ „Klasse-Buch-Lesungen.“ „Ich glaube, viele Kinder kriegen da den Erstkontakt zum Buch und haben vielleicht dann eine Motivation erfahren, 
eben durch dieses Erlebnisfestival, dass sie auch ein Zweit- und Drittbuch haben wollen.“„Und das, was uns hoffentlich eint, ist, dass wir dieses Land lieben, in dem wir sind. Dann muss man es auch bewerben.“ „Aber es hat für 

das so nebenbei gesagt, dass es genug be-
ziehungsweise viel zu viele filme gibt. gilt 
das vielleicht auch für die anderen Kulturbe-
reiche? Müssen wir uns da doch mal etwas 
überlegen? Bertram Müller hat das indirekt 
angesprochen. Es geht um die frage von der 
intendanz, um mehr gemeinsam zu entwi-
ckeln. Müssen wir als Kulturschaffende viel-
leicht doch stärker reflektieren, ob wir zu viel 
produzieren und stattdessen ein bisschen 
mehr gemeinschaftlich machen? Das würde 
ich noch einmal anregen. Meine letzte frage 
oder Bitte geht an frau Ministerin Schäfer: 
Wir haben einen kulturpolitischen Dialog 
gehabt. Jetzt kommt die frage der Nachhal-
tigkeit auf und wie wir mit dem Dialog um-
gehen. Denn ich würde mir noch stärker 
wünschen, dass wir die Ergebnisse aufarbei-
ten. Was folgt aus dem Dialog? Natürlich 
kann nicht jeder Wunsch erfüllt werden. aber 
wie führen wir den Diskurs, damit wir beim 
nächsten Mal auch sehen, dass darüber dis-
kutiert wurde?

ScHEytt: Das wird sie sicherlich gleich be-
antworten. 

übertragen, das funktioniert, glaube ich, 
nicht. Dass die theater effektiviert werden 
können oder aber eine Strukturreform nötig 
haben, das ist ohne frage. aber das zu ver-
gleichen, passt nicht, weil das wie diese Dis-
kussion rtL versus öffentlich-rechtlicher 
rundfunk, Quote gegen Qualität wäre. teile 
der Politik und Verwaltung machen das, 
schauen nur noch danach, wie die Quote 
aussieht, und denken, dass alle öffentlich 
geförderten Kultureinrichtungen genauso 
agieren sollen wie die privatwirtschaftlichen, 
eben dass sie effektiviert werden können. 

ScHEytt: Warum soll das nicht funktionie-
ren? 

BODE: Diese Übertragung der Mittel funkti-
oniert nicht, die Quote ist nicht übertragbar; 
die lit.cOLOgNE und Ostwestfalen, das ist 
nicht automatisch übertragbar. Wenn das 
gefordert wird, dann wird die folgewirkung 
sein, dass alles privatwirtschaftlich gemacht 
wird. Dann brauchen wir auch keine öffent-
liche förderung mehr. Das ist das eine the-
ma. Und die andere frage ist: frau Menze hat 

lungen sind wir sehr erfolgreich, das kann 
man daran festmachen, dass 18 unserer 
Künstler der letzten fünf Jahre dieses Jahr 
bei der Biennale von Venedig sind, und bei 
der documenta wird es ähnlich aussehen. 
Dass man diese qualitätvolle Kunst produ-
zieren kann, hat mit dem Vertrauensverhält-
nis zu den Künstlern zu tun. Und die Bilden-
den Künstler, die bei uns arbeiten und diese 
Qualität auch produzieren können, tun das, 
weil sie wissen, dass man nicht bereit ist, für 
ein größeres Publikum künstlerische Kom-
promisse einzugehen. 

ScHEytt: ich glaube, das ist ein klares 
Statement. Vielen Dank. 

raiNEr BODE (geschäftsführer der Lag 
Soziokultureller zentren NW e. V.): Eventkul-
tur versus Hochkultur. ich bin dafür, dass 
man das auch wirklich klar trennt. Denn das 
sind unterschiedliche Dinge und die darf 
man nicht automatisch vergleichen. Wenn 
Stratmanns theater anders funktioniert als 
die ruhrtriennale, muss man das feststellen, 
aber das Modell auf die Stadttheater zu 
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existiert meines Erachtens nach gar nicht. 
Wenn wir uns ein Spiel des fc Barcelona 
ansehen, dann haben wir beides: Da haben 
wir die Hochkultur und die begeisterten 
Massen – das muss kein Widerspruch sein. 
gleiches gilt für die beiden Literaturfesti-
vals, die uns vorgestellt wurden: Das meiner 
Kollegen in Ostwestfalen-Lippe ist immer 
ausverkauft und es ist von großer Qualität. 
auch sehr viele der Veranstaltungen, die 
Herr Osnowski macht, gehören zu dem, was 
wir Hochkultur nennen würden. Es gibt nur 
immer ein Problem, wie ich finde: Wenn wir 
über Events und festivals diskutieren, ist 
das nach dem ilja-richter-Prinzip „Licht 
aus, Spot an“. Sie schauen etwas sehr ge-
nau an, was auch sehr elaboriert sein muss, 
denn sonst würde man nach fünf Sekunden 
weggucken. Dafür müssen wir aber das 
Licht ausschalten, das heißt, wir müssen 
den Blick auf all das wegschalten, was sich 
um dieses im Spot Stehende befindet. Das 
ist gut, wenn wir fokussieren wollen, aber 
es ist sehr schlecht, wenn wir verstehen 
wollen, warum ein festival überhaupt funk-
tioniert. Es kann nur funktionieren, weil es 

HOffMaNS: Vielleicht könnten wir die frage 
von Herrn Bode auch an Herrn goebbels 
weiterleiten. Könnten Sie sich eine Koope-
ration mit städtischen theatern und mit 
anderen institutionen vorstellen? Sie nann-
ten eine zusammenarbeit mit dem Museum 
folkwang im Bereich Bildende Kunst. ist das 
für Sie eine Option? 

gOEBBELS: ich glaube, dass wir das auf vie-
len Ebenen tun. zum Beispiel ist bei der Oper 
in der Kraftzentrale, von der ich vorhin 
sprach, nicht nur die musikfabrik, sondern 
auch das Splash Percussions Ensemble aus 
Nordrhein-Westfalen und die Orchesteraka-
demie Dortmund beteiligt. Hinzu kommen 
noch eine ganze reihe von Mitspielern, Per-
formern, amateuren und anderen Partnern 
aus der region. Das wird eine zusammenar-
beit mit sehr vielen institutionen sein, die 
anders auch gar nicht denkbar wäre. 

MicHaEL SErrEr (Leiter Literaturbüro 
NrW e. V. Düsseldorf): Der gegensatz, der 
auf der Einladung dargestellt wurde, zwi-
schen Hochkultur und Massenkultur, der 

mich immer wieder eine unglaublich große Faszination.“ „Nordrhein-Westfalen wird überall dort ein weißer Fleck sein, wo es keine Koproduktionen gegeben hat.“ „... öffentlich in den Köpfen steht Deutschland als Filmland und nicht jedes einzelne Bundesland. Das ist aber immer auch abhängig von den Fördertöpfen, aus denen die Gelder fließen.“ „Darüber hinaus gibt es auch die zahlreichen Europroduktionen. Da sind teil-

Basiskultur, Massen- und Hochkultur in ei-
nem. ich wollte nur sagen, dass es eine ziel-
vereinbarung mit dem Land gibt, die alle 
Landestheater haben und an die wir uns 
auch halten müssen. außerdem muss ich 
ehrlich gestehen, möchte ich von Herrn 
Stratmann nicht so viel lernen. Wenn ich an-
fange, mein theater nur noch unter diesen 
unternehmerischen gesichtspunkten zu 
führen, dann fallen fast drei Viertel des Spiel-
plans weg. ich mache zwei Boulevard- oder 
Volksstücke – wie immer man das nennen 
mag. ich mache aber auch das antike Drama 
„Die Orestie“ von aischylos und andere Stü-
cke und da sind 30 Prozent der Plätze leer. 
für die, finde ich, kann sich das Land ruhig 
geld leisten, damit die wenigen Leute, die 
sich das angucken wollen und können, auch 
die Möglichkeit haben, das zu sehen. ich 
empfinde mich immer ein bisschen in einer 
reihe mit dem fernsehen, mit den Öffent-
lich-rechtlichen, wenn ich sage: Wir haben 
diesen kulturpolitischen auftrag und wir 
müssen uns bei bestimmten Stücken auch 
leere Plätze leisten dürfen. 

se hat mehr Mitglieder als fortuna Düssel-
dorf. Das interessiert nur keinen, weil for-
tuna als Event einmal am Samstag zu sehen 
ist. Die vielen Leser hingegen sind nicht zu 
sehen. Wenn es zusätzliche Mittel für Lite-
raturförderung gäbe, wäre es schön, wenn 
die nicht in ein hervorragendes festival 
nach Köln gegeben würden, sondern ein 
Preis für inhabergeführte Buchhandlungen 
in Nordrhein-Westfalen ausgelobt würde.

ScHEytt: Vielen Dank. Vielleicht können wir 
in der Schlussrunde darauf eingehen. 

BEttiNa JaHNKE (intendantin rheinisches 
Landestheater Neuss): Wir machen auch 

ein bestimmtes Publikum hat. Selbst das 
Publikum von Herrn Stratmann, zu dem er 
sagte, die müssen nichts können, müssen 
nichts wissen, die können zumindest die 
Sprache verstehen und sie sind wahr-
scheinlich auch nicht blind, sonst würden 
sie die Bewegungen auf der Bühne nicht 
sehen. Wir müssen also etwas mitbringen. 
Wenn wir ein Literaturfestival verstehen 
wollen, brauchen wir literarische Bildung. 
Das heißt, wir müssen, wenn wir weiterhin 
Events haben wollen, wenn wir weiterhin 
Literaturfestivals haben wollen, existenziell 
dafür sorgen, dass das, was an literarischer 
Bildung da ist, verstärkt und gesichert wird. 
Die Stadtbücherei Düsseldorf beispielswei-

„Der Gegensatz zwischen Hochkultur  und Massenkultur existiert 
meines Erachtens nach gar nicht“
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schlechtes gewissen haben und vielleicht 
würden dann auch die 30 Prozent der Nicht-
auslastung gefüllt werden können. 

gErDa SiEBEN (Leiterin Jfc Medienzent-
rum in Köln): ich möchte mich auf einen 
Punkt beziehen, der heute immer wieder 
angesprochen wurde: das Problem der Ver-
mittlung oder die aufgabe der Vermittlung 
von Hochkultur und anspruchsvollen Stü-
cken. ich glaube, dass wir da gerade in Bezug 
auf Kinder und Jugendliche – das klang ja 
auch schon an – viele neue Wege beschrei-
ten müssen. ich sehe da unsere aufgabe als 
Medienzentrum nicht nur in dem Kölner Kin-
derfilmfest „cinepänz“, sondern auch in 
crossover-Projekten: Wir machen zum Bei-
spiel zukünftig radiostücke über Kulturpro-
duktionen in Köln. ich denke, dass es da 
Möglichkeiten geben kann oder man neue 
Wege überlegen muss, wie Kinder und Ju-
gendliche das, was die Qualität von Hochkul-
tur ist, auch die sinnliche und die an räume 
gebundene Qualität, kennenlernen und den 
Weg dahin finden können. 

wenn wir nur noch so arbeiten wie Herr 
Stratmann. ich finde trotzdem wichtig, dass 
Sie es machen, aber das sollte nicht aus-
schließlich so sein. 

MarEN JUNgcLaUS (Literaturbüro NrW 
e. V. Düsseldorf): Wir hatten in den letzten 
zwei Stunden sechs Menschen auf dem Po-
dium, die alle in ihrer Sparte ganz hervorra-
gende arbeit leisten, dennoch hatte ich die 
ganze zeit das gefühl, dass sich mehr oder 
weniger alle sechs gerechtfertigt haben. Sie 
haben sich gerechtfertigt, wenn jemand bei 
ihnen Spaß hatte, und auch, wenn jemand 
keinen Spaß hatte, wenn Sie viel Publikum 
und wenn Sie wenig Publikum hatten. Viel-
leicht ist auch manchmal der grund für die 
Nichtauslastung der, dass wir immer noch 
das gefühl haben, manche Dinge seien un-
glaublich schwierig in der Kultur, und darum 
geht man dann dort nicht hin. ich glaube, 
das ist wirklich einzigartig in Deutschland. 
Man sollte das aufbrechen und klarmachen, 
dass es auch Spaß machen kann, nach fei-
erabend ein Buch zu lesen oder ins theater 
zu gehen. Dann muss man auch kein 

gErD LEO KUcK (generalintendant a. D., 
Mitglied des Landesverbandes Mitte des 
Deutschen Bühnenvereins): Nein, das ist 
ein inhaltliches Problem, kein unternehme-
risches. 

JaHNKE: Doch, es ist beides, denn wenn ich 
eine zielvorgabe habe, dann ist es auch ein 
unternehmerisches Problem. ich wollte eben 
nur sagen, dass ich die ganze moderne Dra-
matik wie eben auch die filmkunst und alles, 
was sich darin bewegt, vergessen kann, 

weise zehn bis fünfzehn verschiedene Förderer beteiligt.“ „Die meisten Menschen wissen gar nicht, was ein Filmproduzent eigentlich macht.“ „Wir können auf unsere Film- und Fernsehkultur in Deutschland 
extrem stolz sein: Wir haben eine unvorstellbare Vielfalt. Aber wir stehen in einem starken Wettbewerb. Ich glaube, es werden 120 Kinofilme in Deutschland produziert und die muss ja irgendwer sehen.“ „Am Ende des Tages ist es ein gnadenloser 

lichkeit Hochkultur, Eventkultur, Breitenkul-
tur nicht geeignet, das zu beschreiben, was 
wir hier heute erlebt haben. 

HOffMaNS: Vielen Dank an das lebhafte 
Publikum. Dann dürfen wir nun frau Minis-
terin Schäfer um ihr Schlusswort bitten. 

sich auch als Steuerzahler und Unterneh-
mer, das muss ja auch erlaubt sein. Von da-
her sehe ich da kein Problem. Nur die stän-
dige Erfahrung, dass man mit Kultur kein 
geld verdienen darf, ärgert mich.

ScHEytt: frau Labs-Ehlert, können Sie, als 
frau des Wortes, etwas zu der Begrifflichkeit 
Hochkultur, Eventkultur sagen? 

LaBS-EHLErt: ich finde das ganz furchtbar: 
Massenkultur ist für mich Schützenfest und 
Oktoberfest. Was aber die lit.cOLOgNE 
macht, ist keine Massenkultur, sondern Kul-
tur; dass wir uns unterscheiden, ist vollkom-
men klar. 

ScHEytt: Vielleicht kann man festhalten, 
dass es nicht geeignet ist, das zu unterschei-
den – und schon gar nicht nach der zahl der 
Besucher. ich glaube, dass das, was hier alle 
verbindet, die Qualität beziehungsweise der 
Qualitätsanspruch ist. Jeder auf seinem feld 
verteidigt, rechtfertigt oder will einen an-
spruch erfüllen und eine Wirkung erzeugen. 
Deswegen ist aus meiner Sicht die Begriff-

StratMaNN: Bezüglich dessen, was Sie 
eben gesagt haben zu der rechtfertigung: 
ich sehe mich überhaupt nicht in einer 
rechtfertigung. Mein Problem ist, dass ich 
mich immer vor den Kulturleuten darüber 
rechtfertigen muss – wie bei ihnen oder bei 
der intendantin des rheinischen Landesthe-
aters Neuss zum Beispiel –, dass ich geld 
verdiene. Natürlich tue ich das, aber mit die-
sem geld ernähre ich unter anderem hun-
dert  Leute. 

JaHNKE: Es geht nicht ums geld, sondern 
es geht mir darum, womit Sie es verdienen. 
Es geht darum, eher geld mit Komödien zu 
verdienen als mit neuer moderner Dramatik. 

StratMaNN: Ja, mit Sicherheit. ich denke 
auch, dass theater Subventionen brauchen, 
weil die gesellschaft – da stimme ich voll-
kommen mit ihnen überein – sich auch mit 
Dingen beschäftigen muss, die sie nicht un-
bedingt sehen will, und sie somit eine gerin-
gere auslastung haben. auf der anderen 
Seite muss man sich mitunter auch fragen, 
wo die Subventionen bleiben. Das fragt man 

„Die Stadtbücherei Düsseldorf  hat mehr Mitglieder 
als Fortuna Düsseldorf“
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Jetzt stehe ich hier wieder ganz allein,  
und finde es diesmal sehr schwierig, ein 
passendes Schlusswort zu finden – an-
ders als bei der ersten Veranstaltung. 

Zunächst möchte ich mich ganz herzlich 
bei allen Gästen bedanken, die mit uns 
diskutiert haben. Ich empfand es als eine 
sehr emotionale und spannende Diskus-
sion und es ist wie beim ersten Mal wie-
der deutlich geworden, wie wichtig und 
herausfordernd es ist, dass man die 
Debatte über die Sparten hinaus führt 
und Literatur, Film, Fernsehen, Festival 
und Volkstheater hat Revue passieren 
lassen können. 

Mir ist klar geworden, das hat Herr Scheytt 
eigentlich schon zusammengefasst, dass 
man dieses gegensatzpaar Eventkultur und 
Hochkultur in dieser form heute nicht wirk-
lich auflösen konnte, sondern dass es eine 
frage der Qualität ist, was angeboten wird, 
und dass diese Qualität die Besucher oder 
gäste dann auch nachfolgen lässt. Deswe-
gen fand ich auch Herrn Stratmann herz- 
erfrischend, weil er bestimmte Dinge kritisch 
hinterfragt hat, an die man sonst in der kul-
turpolitischen Diskussion vielleicht mit  
etwas spitzen fingern herangeht. Man 
braucht immer wieder diese Spiegelung, 
diese Erdung, was Sie, wie ich finde, noch 
einmal ganz klargemacht haben. 

Schlusswort

in Bezug auf das Volkstheater verrate ich 
ihnen jetzt etwas: als das fernsehen kam 
und es dann auch Übertragungen gab, habe 
ich als Kind mit meinen großeltern immer 
sehr gerne Willy Millowitsch angeguckt. 
trotzdem hat man das Spektrum dann in der 
Schule auch auf andere Bereiche der Kunst 
und der Kultur ausweiten können. 

Was heute wieder deutlich geworden ist, ist 
die frage der Koproduktionen und der thea-
ter – Stichwort 30 Prozent, 70 Prozent. Die-
se frage nehmen wir auf jeden fall mit in die 
theaterkonferenz. Heute wurde auch stark 
eingebracht, dass man in andere Länder 
schauen sollte, wie sie dort ihre theater ge-
stalten. Das ist aus Landessicht nicht ganz 
einfach, weil wir in Nordrhein-Westfalen eine 
andere tradition der Kulturförderung als an-
dere Bundesländer haben. Das heißt, wir sind 
sehr zurückhaltend in dem, was wir noch 
kulturell fördern, und es ist ja auch nie genug. 
Es bleibt trotzdem eine frage, die wir mit den 
Kommunen, den intendanten und den Bür-
germeistern und Oberbürgermeistern sorg-

ist ohne antwort und heftig, wie wenn im 
Dunkeln das telefon klingelt.“ 

ich glaube, bei uns ist heute nicht alles ohne 
antwort geblieben, aber es war mindestens 
so heftig wie ein telefonklingeln im Dunkeln, 
weil eine starke Emotion da war. 

abschließend möchte ich mich auf die frage 
beziehen, was wir mit diesen inhalten ma-
chen und wie das nachgehalten wird. Wir 
haben uns vorgenommen, eine Dokumenta-
tion über diese Veranstaltung zu veröffent-
lichen, sodass man das eine oder andere 
noch einmal nachlesen kann. Es wäre scha-
de, wenn wir das nicht täten, denn wir wür-
den viele gute gedanken einfach in den 
raum gehen lassen, ohne sie weiter nach-
verfolgen zu können. aber genau das haben 
wir uns ja vorgenommen. 

auch bei unseren gästen und dem Publikum 
darf ich mich abschließend herzlich bedan-
ken und wünsche uns noch einen schönen 
ausklang. 

Wettbewerb um die Zuschauer. Dennoch haben wir eine Vielfalt, die ich fantastisch finde.“ „Es gibt einfach einen Unterschied zwischen Fernsehen und Kino, von der Drama-
turgie, aber auch von dem künstlerischen Aspekt her.“ „Der Film hat Strukturen aufgebrochen, die auf der rein künstlerischen Ebene lagen, oder ist zu Zeiten zu den Künsten vorgestoßen, als Kunst mehr oder weniger noch für elitäre Schichten reserviert war.“ „Das 

Schlusswort der Kulturministerin frau Ute Schäfer

fältig erörtern sollten. ich finde es sehr span-
nend, das noch einmal zu bedenken. 

ich habe überlegt, ob nicht die nächste Ver-
anstaltung auch mit dem Wirtschaftsminister 
stattfinden müsste – gerade in Bezug auf das 
Stichwort Marketing: Marketing von Nord-
rhein-Westfalen, aber auch Marketing von 
Kunst und Kultur. Es ist heute abermals deut-
lich geworden, dass wir in Nordrhein-Westfa-
len eine solche Bandbreite haben, dass wir 
eigentlich ganz selbstbewusst damit umge-
hen müssen, was wir aber gelegentlich nicht 
tun. in der Vorbereitung des Dialogs sollte 
überlegt werden, wie auch dem Marketingge-
danken raum gegeben werden kann, um 
auch international dieses andere Standbein 
zu bekommen. Wir hatten ja letztes Mal be-
reits gesagt, dass es für uns schwierig ist, weil 
wir in Nordrhein-Westfalen keine große zei-
tung mit feuilleton haben, das sich auf unser 
Bundesland konzentriert, sondern wir immer 
mal von der einen oder anderen zeitung be-
gleitet werden. Das ist bei uns in Nordrhein-
Westfalen schwieriger als für andere Bundes-

länder. Vielleicht müssen wir diesbezüglich 
noch einmal einen anderen ansatz nehmen. 

ich darf mich auch ausdrücklich bei frau 
Hoffmans und Herrn Scheytt bedanken. ich 
fand es ganz charmant, wie die beiden heu-
te den Dialog moderiert haben. 

Wir können uns auch schon auf den nächs-
ten Dialog freuen und ich hoffe, Sie reden 
darüber. Beim letzten Dialog habe ich ver-
nommen, dass darüber gesprochen worden 
ist, sodass wir dieses Mal sogar leider schon 
absagen erteilen mussten. also, wenn die 
nächste Einladung kommt, melden Sie sich 
rechtzeitig an, damit wir weiterhin die the-
men in dieser form diskutieren können. 
Denn die idee dahinter ist ja, die Sparten 
zueinanderzubringen und für uns Kultur- 
politiker natürlich auch, die gedanken auf-
zugreifen und die fragen weiterzuverfolgen. 

Heute Morgen habe ich im Streiflicht der 
Süddeutschen zeitung ein kleines gedicht 
von tomas tranströmer gelesen: „Und alles 
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Dialog nach dem Dialog

final

christiane antons, Katja assmann, Michael aust, Melanie Bach, thomas Baerens, Jan-Pieter Barbian, raimund Bartella, fritz Behrens, Nikolaj Beier, andreas Bialas, rainer Bode, Hans-georg Bögner, Selinde Böhm, Norbert Bolin, andreas Bomheuer, David Boventer, christine Brinkmann, christine Brunel, anke Brunn, günther Butkus, claus clemens, Lukas crepaz, Dietmar Dieckman, Susanne Düwel, 
Kurt Eichler, Holger Ellerbrock, Birgit Ellinghaus, Brunhild fehrmann, Dorothee feller-Elverfeld, Bernd fesel, gerhard finckh, Bettina fischer, Hartwig fischer, angela freimuth, Dagmar fretter, Johanne fuchs, Dieter gebhard, Heike gebhard, andreas genschel, Heiner goebbels, Kai gottlob, Marina grochowski, fikret günes, Hermann Heinemann, Markus Heinzelmann, Sepp Hiekisch-Picard, christiane 
Hoffmans, Klaus Jung, Maren Jungclaus, Marina Kallerhoff, Peter Kamp, Barbara Kantel, Karl Karst, Oliver Keymis, Heiner Kleffner, Sonja Knauth, Winfried Kneip, Wilhelm Knevels, reinhard Knoll, Herbert Knorr, Markus Krause, Eva Krings, gerd Leo Kuck, Brigitte Labs-Ehlert, Jürgen Lauffer, Markus Lehrmann, Karin Lingl, Jochen Link, Hans-georg Lohe, christine Lorenz, Peter Ludes, Hannelore Ludwig, 
Norbert Meesters, Marianne Menze, reiner Michalke, ralf Michalowsky, reinhard Mlotek, Beate Möllers, Bertram Müller, Lorenz Müller-Morenius, roland Nachtigäller, anja Nathan-Dorn, Walter Neuling, Nikolaj Nikitin, genia Nölle, rainer Osnowski, Bettina Pesch, adelheid Quadt, Silke J. räbiger, Uta ramme, Eva Luise roth, agnes rottland, Barbara rüschoff-thale, Enno Schaarwächter, Klaus Schäfer, 
Ute Schäfer, Jochen Schäfsmeier, Oliver Scheytt, Beate Schiffer, Marianne Schirge, Petra L. Schmitz, frauke Schnell, Ludger Schnieder, christian Scholze, Michael Schröder, Martin Schumacher, annegret Schwiening-Scherl, Michael Serrer, gerda Sieben, franz Siepe, Ulrike Sommer, Michael Souvignier, Josef Spiegel, raimund Stecker, christian Stratmann, Barbara Sydow, Michael townsend, aposto-
los tsalastras, Bernward tuchmann, Meike Utke, friederike van Duiven, Damian van Melis, Peter Vermeulen, robert von zahn, anna Wahle, friederike Wappler, thorsten Weckherlin, Johannes Weigand, rainer Weiland, andreas Wendland, Maria Wiebold, Michael Wiedemann, Stefan Wiedon, rafaela Wilde, Udo Witthaus, gernot Wojnarowicz, christiane zangs, Kai zentara
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